
      
      

      Über Arne Blum

      Arne Blum ist seit Jahren in der Verlagsbranche tätig und schreibt erfolgreiche Kriminalromane. Seine Schweinekrimireihe um die kluge Ermittlerin Kim mit der unfehlbaren Spürnase machte ihn nicht nur zu einem bekennenden Freund aller Schweine, sondern veranlasste ihn auch, ein Pseudonym für diese andere Seite in seinem kreativen Schaffen zu wählen.

      Informationen zum Buch

      Schwein gehabt!

      Noch bevor Kim zum Hausschwein wurde und gemeinsam mit der Saubande ermittelte, war sie nur eine Nummer und lebte mit Muttersau und Geschwistern in einer doch schon ziemlich engen Box in einem großen Stall. Schon damals war ihr klar: Es muss mehr geben auf dieser Welt als das. Einmal das echte, warme Licht sehen! Gesagt getan – Kim bricht aus – naja, mehr oder weniger. Wie Kim letztendlich zu Kim wurde, ihren Weg zu Dörthe – ihrer Retterin – und Maler Munk fand und obendrein noch ein Attentat auf ihren Gönner und somit ihr neues Zuhause vereitelt, erzählt dieser kurze, amüsante Schweinekrimi …
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      1.

      Ich weiß, dass manche ihre Geschichte ganz von hinten anfangen – nicht mit der Schnauze, sondern mit dem Schwanz sozusagen. Um richtig klug auszusehen, könnte ich das auch so machen: mit meiner Geschichte ganz hinten beginnen. Also mit Dörthe, meiner besten Menschenfreundin. Sie hatte nichts mit dieser Sache zu tun; es war eine Verschwörung, so nennt man das wohl, aber Dörthe war nicht dabei, sie … sie ist manchmal verwirrt, sie hatte auf einem Geländer gesessen und wollte in einen Fluss springen, und sie hatte auch mit dem schwarzen Mann geredet, aber sie ist keine böse Frau, bestimmt nicht. Und ja, ich bin ihre Retterin, auch wenn ich nicht damit angebe. Ich bin eben saunett und habe sie, wenn ich ehrlich sein soll, mehr als einmal aus großen Schwierigkeiten geholt.

      Dörthe ist eine Frau, rote Haare, volle rote Lippen, Sommersprossen, ziemlich groß. Sie nennt sich Schauspielerin, und wenn sie dieses Wort ausspricht, dann lacht sie dabei recht geziert. Irgendjemand hat mal gesagt, sie sei zu schön für diese Welt, und vielleicht stimmt das auch. Jedenfalls hat sie immer Schwierigkeiten, meistens mit anderen Menschen, selten mit Tieren, und fast immer sind diese anderen Menschen Männer. Eine Zeitlang hat sie ihr Geld damit verdient, dass sie sich vor Männern auszieht. Kann man sich das vorstellen? Dass jemand einem anderen etwas dafür gibt, dass er sich nackt macht?

      So, aber jetzt zum Anfang. Von dem Mord an Robert Munk, Dörthes Freund und einem berühmten Maler, ist hier nicht die Rede. Auch nicht von meinen Artgenossen: dem rebellischen Che, dem verfressenen Brunst, dem schlauen Doktor Pik und Cecile, dem Minischwein. Die vier traf ich erst später, nachdem ich Dörthe gerettet hatte. Und von Lunke, dem Wildschwein, in das ich mich fast, aber nur fast verliebt hätte, will ich hier auch nicht reden.

      Es geht um mich – ganz allein um mich, und ich hieß auch noch nicht Kim. Ich hatte keinen Namen, das war mein erstes Elend.

      Wir waren zu acht – acht Ferkel. Ich war die Nummer sieben. So nannte mich meine Mutter Paula: Sieben, komm her. Sieben, sei ruhig. Sieben, mach dich dünne.

      Nur die Nummer acht war noch kleiner als ich, dafür war sie ziemlich still. Eigentlich sagte sie gar nichts, gab nicht einmal ein Grunzen von sich. Ich dagegen redete gerne, und ich stellte Fragen.

      Meine Mutter lag meistens nur da, auf der Seite und grunzte. Sie hatte zum Glück genug Zitzen für uns alle, so dass keiner von uns Probleme damit hatte, zum Zuge zu kommen. Allerdings war unser Pferch so eng, dass wir uns kaum bewegen konnten. Und wenn Nummer eins uns alle zur Seite schob, dann wurde man schon einmal übel gegen ein hartes Gatter gedrückt. Überhaupt Nummer eins. Ich konnte ihn vom ersten Moment an nicht leiden. Er leckte unserer Mutter durchs Gesicht, er schlief ganz nah bei ihr und saugte auch noch, wenn er im Halbschlaf war, und wenn dieses warme rote Licht über uns angeschaltet wurde, dann machte er sich darunter ganz breit.

      Er war ein Ekel, aber die anderen bewunderten ihn.

      Ich war die Einzige, die ihm einen Namen gab: Ich nannte ihn Sauhund, obwohl ich gar nicht wusste, was das da. Ich hatte das Wort aufgeschnappt. Manchmal liefen Menschen um uns herum, warfen Futter in einen Bottich, gaben Wasser in eine Rinne, oder sie hoben das aus dem Gatter, was bei uns hinten herausfiel. Sie waren auch nicht sehr freundlich zu uns. Ja, einer von ihnen hatte einmal »Sauhund« gerufen und mit einem Stock nach Nummer fünf und sechs geschlagen.

      Die Menschen interessierten mich auch nicht besonders, auch nicht die anderen Schweine in den anderen Pferchen, die wir nicht sahen und auch mehr rochen als hörten. Mich interessierte, was über uns war. Da waren tagsüber Lichter – grelle Lichter, die manchmal flackerten und die abends ausgingen. Dann schienen die Lichter müde zu sein und nach rechts und links zu wandern und ein wenig ihre Farbe zu verlieren. Aber was war hinter den Lichtern? Gab es da noch etwas?

      Meine Mutter Paula wollte dazu nichts sagen. »Ich erinnere mich nicht, Nummer sieben«, sagte sie zu mir. »Ich bin schon immer hier gewesen, und wenn ich einmal woanders war, dann weiß ich nicht mehr, wo.«

      Ich ahnte, dass meine Mutter nicht die Klügste war, aber woher hätte sie auch mehr Dinge wissen wollen? Die Dinge, die ich später sah und erlebte, hätte sie sich nicht einmal im Traum vorstellen können.

      Wenn wir acht nicht mehr hungrig waren und sie Lust hatte, sich aufzurappeln, dann stellte sie sich mitunter breitbeinig hin und hielt uns einen Vortrag. Etwa so: »Wir Schweine sind etwas Besonderes. Wir sind freundlich, wir sollten uns nicht gegenseitig die Schwänze abbeißen, und wir sollten jedem so viel Platz lassen wie möglich.« Überhaupt sollten wir aus allem das Beste machen. Und das Beste sei es zu fressen. Unsere Geschmacksnerven seien die feinsten, die man sich vorstellen könne. Wir sollten tüchtig essen und jeden Bissen genießen. Darin liege der Sinn unseres Lebens, jeden Bissen zu genießen.

      Ich schaute zu den Lichtern auf und konnte es nicht glauben. Wir waren noch ganz kleine Schweine, wir saugten an unserer Mutter, und sie sagte uns: Wir sollten jeden Bissen genießen?

      Irgendetwas stimmte da nicht.

      Und überhaupt, sagte meine Mutter Paula noch, das Leben gehe nicht gut aus. Das habe sie auch ihren neunundsechzig anderen Ferkeln erklärt, die sie schon gehabt habe.

       Neunundsechzig – darunter konnte ich mir gar nichts vorstellen.

       Aber eines wusste ich, auch wenn ich noch keinen Namen hatte und noch nicht Kim hieß: Mit dieser Erklärung wollte ich mich nicht zufriedengeben. Und ich wollte wissen, was hinter den Lichtern war. Einen ganzen Tag starrte ich zu ihnen hinauf, mein Kopf tat mir schon weh, aber ich konnte es nicht herausfinden.

      Wenn es nicht weitergeht, sagte ich mir, dann musst du die Perspektive ändern.

      Aber wie?

      Unser Pferch bestand aus einem Eisentor mit ein paar Stäben und soliden harten Wänden, die ungefähr drei Köpfe über mir aufhörten. Selbst wenn ich ordentlich hochsprang, würde ich nicht sehen, was auf der anderen Seite lag. Die einzige Stelle, an der man etwas weiter sehen konnte, waren die Stäbe. Ich schob mich ganz nah an sie heran. Meine Schnauze passte hindurch, aber dann kamen mein Kopf, mein Hals, mein Rücken. Ich würde irgendwann feststecken.

      Nein, da war nichts zu machen. Das hatten diese zweibeinigen Menschen alles genau bedacht, dass ich da nicht herauskam.

      Ich brauchte eine andere Idee.

      Wenn meine Mutter sich ganz nah an die Stäbe drücken und ich über sie klettern würde … Paula aber mochte es nicht, dort zu liegen. Es war ihr zu kalt, zu ungemütlich.

      Ich schaffte es nicht, sie zu überreden, sich einmal einen anderen Schlafplatz zu suchen. Also musste ich Nummer eins angehen.

      Einen halben Tag lang, nachdem wir ausgiebig getrunken hatten, lief ich ihm hinterher.

      »Du bist gar nicht so stark, wie du tust. Du hast ganz dünne Beine!«, rief ich ihm nach. Sauhund nannte ich ihn allerdings nicht, das tat ich nur in Gedanken. Irgendwann begann ich ihn sogar in seinen kleinen Schwanz zu beißen.

      Er keilte zurück, und dann, als er genug davon hatte, stellte er sich vor mich hin und grunzte: »Was willst du, kleines Schwein!« Er sagte tatsächlich »kleines Schwein«, als wäre er selbst schon groß.

      »Ich wette, du hältst es nicht aus, dass ich auf dich klettere«, sagte ich.

      Er legte den Kopf schief, wie es später auch Lunke, das Wildschwein getan hat, wenn ich mit ihm sprach, und sah mich an: »Du willst mich beklettern?«

      Ich nickte. »Nur kurz – nur, um etwas auszuprobieren.«

      »Du spinnst«, sagte er und wollte sich schon abwenden, aber dann hielt er inne. »Und wozu soll das gut sein?«

      »Aus Spaß«, erwiderte ich vage. Ich konnte ihm schlecht sagen, dass ich beschlossen hatte auszubrechen.

      Er postierte sich an den Stäben. Ich versuchte, auf ihn zu steigen, aber es funktionierte nicht, ganz und gar nicht. Entweder knickte er mit den Hinterbeinen ein, oder ich fiel schon hin, bevor ich auch nur halbwegs auf ihm stand. Erst als Nummer acht sich – wie immer schweigend – neben mich stellte, klappte es für einen Moment. Ich stand wacklig auf dem Rücken von Nummer eins, und während ich spürte, wie er schnaufte und grunzte und dass er gleich vor Schwäche zusammenklappen würde, sprang ich – über die Stäbe in die Freiheit oder das, was ich in diesem Moment für Freiheit hielt.

      Der Aufprall war hart, ich fiel auf die Schnauze und jaulte auf. Ich landete auf nacktem Beton. Nicht ein einziger Strohhalm dämpfte meine Landung. Zum Glück aber hatte keiner meinen Ausbruch bemerkt. Von den Menschen war auch niemand zu sehen. Sie hatten so ihre Zeiten, an denen sie sich zeigten – morgens, nachdem das grelle, hohe Licht angesprungen war.

      Ich schaute mich um. Nummer eins blickte mich durch die Stäbe an.

      »Alles gut?«, fragte er, nun durchaus freundlich.

      »Danke«, sagte ich zu ihm.

      »Was hast du vor?«, fragte er und sah nun sogar ein wenig traurig aus, als wäre er auch gern auf der anderen Seite der Stäbe gewesen.

      »Ich will wissen, was hinter den Lichtern ist«, sagte ich und richtete meinen Blick zur Decke.

      Er hob gleichfalls den Kopf, aber ich bemerkte an seinem Gesichtsausdruck, dass er nicht verstand.

      »Manchmal muss man die Perspektive ändern«, schob ich nach, aber was ich damit meinte, verstand er noch viel weniger.

      Ich trabte los. Ein langer grauer Gang lag vor mir, er führte vorbei an anderen Pferchen mit anderen Stäben. Da waren andere Sauen, die genauso aussahen wie Paula, mit vielen anderen Ferkeln. Zuerst bemerkten sie mich nicht, aber bald begann ein Geraune und Gequieke. »Wo kommst du denn her?«, rief man mir zu.

      »Kannst du fliegen?«, »Willst du uns befreien?«, »Mach die Gatter auf!«, »Bring uns die Freiheit!«, »Schweine aller Pferche, vereinigt euch!«

      Mir war dieses Aufsehen höchst unangenehm. Als zwei Männer meinen Weg kreuzten, schaffte ich es, mich hinter einen Eimer, aus dem es nach Futter roch, zu verdrücken, so dass sie mich nicht wahrnahmen. Aber irgendwie schienen sie auch mitgekriegt zu haben, dass etwas nicht stimmte, dass sich die Atmosphäre in den Pferchen geändert hatte.

      Mir war auf einmal mulmig zumute. Ich blickte hinter mich. Nur für den Fall, dass ich zurückwollte – würde ich den Weg noch finden? Ach egal, ich würde einfach nach Paula, meiner Mutter, schreien.

      Immer weiter lief ich, vorbei an weiteren Pferchen. So viele, wie ich mir gar nicht hatte vorstellen können. Einmal leckte ich etwas Wasser aus einer Rinne, und immer wieder warf ich einen Blick zur Decke. Hatten die Lichter sich verändert? Verrieten sie, was sich hinter ihnen befand?

      Nein, eine Lichtstange folgte der nächsten.

      Einmal lag eine Muttersau ganz nah an den Stäben; sie schaute mich an, ihre Augen waren traurig und ganz alt. »Was tust du da, Ferkelchen?«, flüsterte sie mir zu.

      Ich blieb stehen. Diese Flüsterstimme ging mir durch Mark und Bein. »Ich suche etwas hinter dem Licht«, gab ich zur Antwort.

      Die Sau lächelte. »Wenn du es schaffst rauszukommen aus dieser schrecklichen Halle«, flüsterte sie, »musst du allen erzählen, was hier vor sich geht. Wir sind eingesperrt, liegen auf Beton, wir haben nicht genug Stroh – und dieses Licht …« Ihren Kopf wandte sich nach oben. »… es ist das falsche Licht. Sage es allen, ja?«

      Ich nickte. Ja, ich wollte es allen sagen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wer das sein sollte. Zu der Zeit wusste ich nicht einmal, dass meine Mutter mich nicht allein auf die Welt gebracht hatte, dass es dazu noch eines Erzeugers bedurfte.

      Ich trabte weiter –, und da sah ich es: ein anderes Licht, aber es kam nicht von oben, sondern von vorn. In der Wand vor mir war ein Riss. Ein grelles, viel wärmeres Licht fiel durch diesen Riss, es blieb auch nicht immer gleich, es schwankte, war in einem Moment schwächer, im nächsten etwas stärker. Einen richtigen Strahl warf das Licht durch diesen Spalt, in den ich förmlich hineinsprang und badete.

      Ich war mir sicher: Nun hatte ich das richtige Licht gefunden. Ich musste mich nur noch durch diesen Spalt zwängen, und dann wäre ich bei dem Licht, könnte mich in ihm suhlen und wärmen.

      Als ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, teilte sich die Wand vor mir mit einem ohrenbetäubenden Lärm. Noch mehr Licht fiel herein, es stach mir in die Augen, so dass ich sie für einen Moment zukneifen musste. Als ich sie öffnete, sah ich zwei Dinge. Dieses warme wunderbare Licht war nicht allein da draußen. Es fiel aus einem unendlichen blauen Tuch heraus. So etwas Schönes hatte ich noch nie gesehen. Ich jauchzte auf und tat einen kräftigen Sprung. Aber dann bemerkte ich etwas Zweites. Vier Beine, die zu zwei Menschen gehörten. Sie schoben sich vor das Licht.

      »Hol mich der Teufel, Erwin«, sagte eine Menschenstimme. »Da ist tatsächlich eines von den Ferkeln ausgebüxt. Hatten wir so etwas schon mal?«

      Ich wusste, dass ich nun Fersengeld geben und irgendwie an den zwei Zweibeinern vorbeikommen musste. Den ersten schaffte ich zu umkurven, dem zweiten sprang ich an seinen kräftigen Händen vorbei durch die Beine. Und wenn ich nun gelaufen wäre, gelaufen wäre wie noch nie, hätte ich es bestimmt geschafft; ich wäre das erste Schwein gewesen, das das wahre Licht entdeckt hätte, aber es geschah etwas, das mir buchstäblich die Beine wegriss.

      Ich hörte etwas, das ich später auf Dörthes Hof und bei meinen Ausflügen mit dem wilden Lunke noch häufiger hören sollte, aber das nun neu für mich war und mich völlig erschreckte: ein lautes, schreckliches Bellen. Es klang nach Gewalt, nach schrecklichen Zähnen, nach Blut und Schmerzen.

      Ich blieb auf der Stelle stehen und kippte zur Seite. Zwei Hände fingen mich auf.

      »Na«, sagte eine zweite Menschenstimme, »hat Caruso dich erschreckt?«

      Ich konnte noch so sehr strampeln. Mein Ausbruchsversuch war zu Ende, aber immerhin: Ich hatte das andere Licht gesehen.

      2.

      Sie brachten mich zu meiner Mutter in den Pferch zurück. Irgendwie hatten sie nur auf meinen Rücken gucken müssen, um zu wissen, wohin ich gehörte.

      Einen Tag lang war ich die Heldin. Ich musste alles dreimal erzählen – von dem langen Gang, den anderen Pferchen und von dem anderen wahren Licht, das aus der Wand gefallen war, die sich plötzlich vor mir geteilt hatte. Nummer eins stellte sich immer neben mich und meinte, ich solle ruhig sagen, dass ich es ohne ihn nicht geschafft hätte, was ich auch brav tat.

      Am nächsten Tag jedoch, nachdem das falsche Licht an- und ausgegangen war, wollte meine Geschichte schon niemand mehr hören. Wir taten das, was wir immer taten, wir saugten an unserer Mutter, tobten um sie herum und drückten uns gegenseitig gegen die Wände des Pferches.

      Natürlich kannte ich das Wort noch nicht – ich lernte es erst durch Dörthe kennen, wenn sie nachts bei mir saß und redete –, aber ich bekam so etwas wie eine Depression. Wenn dieser verdammte Caruso nicht gebellt hätte, wäre ich im wahren Licht gewesen … Ja, ich malte mir immer mehr aus, wie das gewesen wäre. Ich hätte nicht mehr an meiner Mutter saugen müssen, meine feinen Geschmacksnerven hätten etwas ganz anderes zu verarbeiten bekommen, ich hätte suhlen, mit den Hufen scharren können …

      »Sie ist wieder total abgedreht«, sagte Nummer eins zu den anderen, wenn ich mir wieder eine Ecke im Pferch gesucht hatte, in der ich möglichst alleine bleiben konnte.

      Meine Mutter Paula hatte mir nur kurz Vorhaltungen gemacht, so richtig interessierte sie sich nicht mehr für uns. Sie wusste wohl, was bald passieren würde.

      Eines Morgens verschlief ich. Am Tag zuvor hatte ich noch einen zweiten Ausbruchsversuch geplant. Ich hatte Nummer eins wieder dazu bringen wollen, dass ich auf ihn klettern durfte, aber er hatte sich geweigert. Niemand hatte mir helfen wollen – nur die Nummer acht hatte nicht schlichtweg nein gesagt, doch sie war viel zu schwach, um mein Gewicht zu tragen, und wenn ich ehrlich war, hatte ich auch ordentlich zugenommen. Wir alle hatten an Gewicht zugelegt, so dass unser Pferch immer enger und ungemütlicher geworden war.

      Ja, wahrscheinlich hatte ich deshalb verschlafen, weil mich der Abend zuvor angestrengt und entmutigt hatte.

      Als ich den Kopf hob, meinte ich wahrzunehmen, wie Paula von zwei Zweibeinern mit einem Stock aus unserem Pferch getrieben wurde. Ich sah noch ihren vollen runden Hintern. Dann war sie verschwunden.

      »He!«, rief ich ihnen nach. »Was tut ihr da? Wo bringt ihr meine Mutter hin?«

      Aber bevor ich aufgesprungen war, hatte sich das Tor mit den Stäben bereits geschlossen.

      »Warum habt ihr nichts getan?«, schrie ich Nummer eins an. »Du bist doch sonst so ein Großmaul! Unsere Mutter ist entführt worden.«

      Er schaute mich dumm an, während seine Kiefer mahlten. »Sie kommt bestimmt bald zurück«, grunzte er. »Außerdem gibt es richtiges Futter für uns. Wir müssen nicht mehr an Zitzen saugen.« Er deutete auf zwei helle Eimer, die mitten im Pferch standen.

      Ich wollte mich gleich darüber hermachen, weil mein Magen knurrte, aber die Eimer waren leer, in beiden war kein einziges Körnchen Futter übriggeblieben, nur ein wohliger Duft wehte mir entgegen.

      »Ihr Schweine!«, rief ich. »Warum habt ihr mir nichts übriggelassen?« Ich versuchte, wenigstens eines meiner Geschwister mit einem furchterregenden Blick zu taxieren, aber jedes wich mir aus.

      Den ganzen Tag hatte ich schlechte Laune, schlechte Laune und Hunger.

      Ich wartete auf Futter und auf unsere Mutter – wenn ich ehrlich bin, in genau dieser Reihenfolge.

      Aber niemand kam; das heißt, einmal wurde unser Pferch mit Wasser ausgespritzt, und einmal kam ein Mann in einer weißen Kluft und beäugte uns eine Weile, als wären wir etwas Besonderes.

      Am Abend, als die falschen Lichter über uns erloschen und die anderen, schwächeren, ebenfalls falschen an der Seite angingen, wusste ich es: Unsere Mutter Paula würde nicht zurückkehren. Wir waren nun allein.

      Trauer überfiel mich, während die anderen sich zusammenrollten. Niemandem schien es etwas auszumachen.

      »Haben wir nun mehr Platz«, meinte Nummer eins. Er war sich auch sicher, dass wir morgen wieder zwei Eimer Futter bekommen würden.

      Doch am nächsten Morgen passierte etwas ganz anderes.

      Das Tor mit den Gitterstäben öffnete sich.

      Mein Herz tat einen Sprung. Nun würde ich dem einen wahren Licht entgegengehen.

      »Seht her!«, schrie ich, während wir über den Betonweg liefen, den ich bei meinem Ausbruchsversuch entlanggelaufen war, nun Seite an Seite. »Gleich kommt das warme schöne Licht – das richtige Licht!«

      Männer trieben uns mit Stöcken an. Als Nummer acht einmal einen Sprung zur Seite machte, bekam er einen Hieb mit einem Stock, der ihn aufquieken ließ. Ich war aber zu aufgeregt, um es wirklich zu bemerken. Wir liefen genau auf den Spalt in der Wand zu. Dahinter schimmerte es hell, doch irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas war anders.

      Das Tor, das sich bei meinem Fluchtversuch geöffnet hatte, stand schon offen. Wir liefen eine Rampe hinauf, in einen dunklen Schlund hinein. Da war kein Licht – nur ein heller Schimmer, der irgendwo aus der Ferne heranglitt.

      Wir trampelten über Holzbretter, immer tiefer in den Schlund hinein.

      Ein Gedränge und Gequieke entstand.

      »Sind jetzt alle verladen?«, rief jemand.

      Kurz danach hörte ich einen lauten Knall. Wir waren eingesperrt. Alles war dunkel um uns herum. Ein wenig Luft und Helligkeit drangen lediglich durch ein paar Schlitze zu uns.

      Ich versuchte, mich in eine Ecke zu schieben, aber es war so eng, dass ich nicht vom Fleck kam. Nur Nummer acht stand noch neben mir, die anderen waren im dunklen Geschiebe verschwunden.

      »Was passiert mit uns?«, fragte Nummer acht leise. Er kam ganz nah an mich heran. Ich konnte seine Angst riechen.

      »Ich weiß nicht«, flüsterte ich.

      »Du bist doch schlau«, sagte er. »Keiner von uns war so schlau und mutig, einen Weg aus dem Gefängnis zu suchen.«

       Gefängnis? Ja, er hatte recht. Wir waren in einem Gefängnis gewesen.

       Ich hörte ein Rumpeln und Röhren, dann bewegten wir uns, das heißt, der Boden unter uns rührte sich von der Stelle.

      »Sie bringen uns weg«, sagte ich. Was hatte Paula uns gesagt? Das Leben geht nicht gut aus.

      War es schon so weit? War der Moment schon gekommen, dass unser Leben nicht gut ausgehen würde?

      Mir wurde übel – ob von der Bewegung oder wegen meines Gedankens konnte ich nicht sagen.

      »Können wir nichts tun?«, fragte Nummer acht mich mit banger Stimme.

      Nein, wollte ich sagen, was sollen wir schon tun?

      Doch stattdessen sagte ich: »Klar können wir etwas tun. Wir haben alle eine schöne Stimme. Wir fangen an zu singen.« Ich räusperte mich. »So geht das nicht«, fing ich an. »Wir wollen ans Licht. So geht das nicht – wir wollen ans Licht …«

      Es dauerte einen Moment, bis Nummer acht ebenfalls anfing zu singen. »So geht das nicht. Wir wollen ans Licht …«

      Ein anderes Ferkel stimmte mit ein, dann ein weiteres. Bald sangen wir alle aus Leibeskräften.

      »So geht das nicht – wir wollen ans Licht …«

      Mir tat der Hals schon weh, meine Kehle war trocken, aber ich hörte nicht auf. Mir war auch so, als würde es heller werden, aber wahrscheinlich war das eine Täuschung.

      Unter unserem Gesang war das Rumpeln und Röhren weiter zu vernehmen. Manchmal, wenn sich der Boden unter uns in eine andere Richtung bewegte, wurden wir auch gegeneinander gedrückt, aber wir hörten nicht auf zu singen.

      »So geht das nicht – wir wollen ans Licht.«

      Und dann geschah tatsächlich etwas. Ich sage mal: Unser Gesang hatte endlich Erfolg.

      Das Rumpeln und Röhren wurde ohrenbetäubend laut, dann schlitterten wir herum. Einige von uns schrien angstvoll auf, während die weniger Furchtsamen weitersangen.

      Plötzlich schienen wir auf dem Kopf zu stehen, und dann krachte es furchtbar. Ein harter Stoß folgte, der uns übereinander warf. Ein lautes Knirschen tat mir in den Ohren weh. Noch ein Stoß, noch heftiger. Ich wurde nach vorne geschleudert, schlug mir den Kopf an. Ein Zischen, und Licht drang herein, genau über mir.

      Und danach – Stille. Einen Moment lang, bevor ein Wimmern und Jaulen losschlug.

      Ich versuchte, auf die Beine zu kommen. Ich hatte mir weh getan, aber nicht so weh, dass ich nicht mehr denken konnte. Dieses Licht über mir war vorhin noch nicht da gewesen, dann fiel mir auf, dass das Rumpeln und Röhren aufgehört hatte. Und dass wir uns nicht mehr bewegten.

      Ich ließ das Jaulen und Wimmern hinter mir und kroch auf das Licht zu, das durch ein Loch über mir fiel.

      Als ich meinen Kopf durch dieses Loch streckte, roch ich etwas, das ich noch nie gerochen hatte; es roch grün und frisch und wunderbar. Und dann war da auch ein Licht, nicht so hell wie das Licht, das durch den Spalt gefallen war, aber eindeutig ein freundliches Licht. Gleichzeitig hörte ich Menschen rufen, aufgeregt und voller Angst.

       Ich wagte alles, ich sprang auf das Licht zu. Einen Atemzug lang schien ich in der Luft zu stehen, doch dann prallte ich auf einen harten Boden auf. Ich quiekte, rollte herum, versuchte, auf die Beine zu gelangen, und sah, dass andere mir gefolgt waren.

      Das Gefährt, mit dem man uns transportiert hatte, lag auf der Seite, und oben in einer Wand war nun ein Loch, wo vorher keines gewesen war. Zwei, drei, vier meiner Artgenossen sprangen heraus, doch sofort kam ein Zweibeiner heran und versuchte, sie einzufangen.

      »He, Nummer sieben«, sagte ich mir, weil ich ja da noch nicht Kim hieß, »du musst abhauen, nur weg, sonst …«

      Aber da griff auch schon eine Hand nach mir. Ich drehte mich herum, machte einen langen Satz, und dann rannte ich so schnell ich konnte und so lange, bis ich keine Luft mehr kriegte.

      3.

      Später habe ich erfahren, für was die Menschen uns hielten: für dumm und ein bisschen doof und faul obendrein. Alles Dinge, die wir auf keinen Fall sind. Che, das Husumer Protestschwein, meinte einmal zu mir: Schweine seien die wahren Herrscher der Welt – zumindest sollten sie es sein –, aber die Revolution, die er jeden Morgen ausrief, wird wohl niemals kommen. Ich machte aber an dem Tag, als unser Transporter umkippte – wahrscheinlich, weil wir so laut und schön gesungen hatten –, meine eigene Revolution. Ich schlug den Menschen ein Schnippchen. Ich lief der Freiheit entgegen, die für mich aus einem dichten Gebüsch bestand, in dem ich mich versteckte.

      Atemlos und – ja, ich gebe es zu – auch ein wenig ängstlich hockte ich da, zusammengekauert, mit geschlossenen Augen, damit niemand mich entdeckte.

      Und es kam auch niemand. Ich hörte Stimmen in der Ferne, mitunter auch ein Quieken, doch keiner kam, kein anderes Schwein gesellte sich zu mir.

      War mir als einzigem Schwein die Flucht gelungen?

      Als ich es wagte, die Augen zu öffnen, bemerkte ich, dass ein helles warmes Licht nun über mir stand. Es fiel aus einem blauen Tuch herab. Ja, es war genau das Licht, das ich gesucht hatte, doch wagte ich nicht, aufzuatmen, geschweige denn, mich diesem Licht zu zeigen.

      Da nahm ich wahr, dass ich nichts mehr wahrnahm.

      Keine Stimme mehr, kein Rumpeln und Röhren. Vielleicht war ich auch ein paar Momente aus Erschöpfung und Aufregung eingeschlafen. Ich wusste es nicht genau.

      Jedenfalls: Die Menschen mit ihrem umgekippten Transporter waren weg. Nur ich war noch da.

      Nun wäre der Moment gekommen, laut zu jubeln oder nach meiner Mutter Paula zu rufen oder mich nach etwas zu fressen umzuschauen, doch da hörte ich es.

       Ich kannte es nicht, doch nein, einmal, als ich dem Licht entgegengelaufen war, hatte ich es bereits vernommen: ein kehliges furchterregendes Bellen.

      Ich weiß nicht, ob sich jemand anderes vorstellen kann, wie das ist, wenn man etwas hört, das einem durch Mark und Bein zuckt, etwas, von dem man weiß, dass es eines bedeutet: höchste Gefahr, allerhöchste Todesgefahr.

      Ich wusste, dass ich nicht länger in meinem Gebüsch hocken bleiben durfte. Ich musste weg, dreimal weg am besten.

      Also stürmte ich aus dem Busch, Zweige und Dornen strichen mir schmerzhaft über meine empfindliche rosige Haut. Egal. Ich quiekte laut auf, um mich selbst anzutreiben, und rannte los. Immer meinem Rüssel nach.

      Als ich es einmal wagte, mich in meinem fliegenden Galopp umzudrehen, sah ich, dass mich eine richtige Bestie verfolgte; ich sah braunes Fell, gierige, funkensprühende Augen und ein aufgerissenes Maul mit einer Unmenge spitzer Zähne.

      Nie, dachte ich mir, nie kann ich so einer Bestie entkommen.

      Ich wusste auch gar nicht, wohin ich lief – geradeaus, getrieben von dem Gebell hinter mir.

      Dann, als ich schon den Atem des Monsters hinter mir spürte, verlor ich sämtlichen Halt; meine Beine sprangen ins Leere, ich rollte einen Abhang hinunter. Alles überschlug sich um mich. Mit letzter Kraft kroch ich in eine stinkende dunkle Röhre vor mir.

      Ich wollte nur noch eines: schlafen und ausruhen und am besten nicht gefressen werden.

      Erschöpft schloss ich die Augen, das Gebell hinter mir klang anders, hohler, nicht ganz so nah, aber gleich, beim nächsten Atemzug würde ich die scharfen Zähne schmerzhaft in meinem Hintern spüren. Es konnte nicht anders sein.

      Doch nein, nichts – nur Gebell, wütend und kehlig.

      Ich versuchte, in der engen stinkenden Röhre meinen Kopf zu drehen, was fast nicht möglich war, und dann sah ich ein aufgerissenes Maul und ein Paar brauner wütender Augen, aber sie bewegten sich nicht, kamen nicht näher. Das Monster – es passte nicht hinein in diese Röhre.

      Ich atmete tief ein. Paula, dachte ich, liebe Mutter, vielleicht gehen ein paar Dinge doch gut aus.

      Ich kroch ein Stück vor, durch eine faulige, übel riechende Flüssigkeit, aber es war mir gleichgültig, solange das Monster hinter mir nicht näher kam. Dann hörte ich eine Stimme.

      »Saulus!«, rief jemand. »Komm endlich her! Hast du wieder ein Kaninchen gejagt?«

      Die Bestie verstummte, drehte dann schließlich ab, und ein wenig Licht fiel durch die Öffnung herein.

      Ich vernahm noch einen Befehl. Ein paar Augenblicke später war der Schreckensköter verschwunden.

      Ich hatte Hunger, und ich hatte immer noch Angst, aber ich war am Leben, wenn auch an einem stinkenden dunklen Ort. Nein, ich sollte mich nicht beklagen, ich atmete, konnte sehen und riechen und spürte meinen Herzschlag.

      Hätte ich damals schon den weisen Doktor Pik gekannt, hätte ich mich sofort gefragt: Wozu ist das gut? Was kann ich jetzt tun? So aber lag ich nur da, die Hufe von mir gestreckt, und lauschte dem Klang meines Herzens. Ich dachte an Nummer eins, und dann dachte ich, dass es niemanden mehr gab, an den ich denken konnte. Ich hatte so wenig erlebt. Bis auf diesen einen Moment, als das warme Licht durch den Spalt gefallen war, war auch nichts Besonderes dabei gewesen.

      Erst als ich ganz sicher war, dass die Bestie nicht mehr auf mich warten würde, kroch ich hervor. Es war dunkler geworden. Ein roter Himmel wölbte sich über mich. Ich hielt meine Schnauze in den Wind und lauschte. War da etwas in der Nähe, das Gefahr bedeuten konnte? Oder gar etwas, das meinen Hunger stillen konnte?

      Ich meinte, ein fernes Rauschen zu hören, aber nichts sonst, und ich roch auch nichts, keinen Zweibeiner, kein Monster mit scharfen Zähnen.

      Mühsam trottete ich einen Abhang hinauf. Ich riss ein paar Grasbüschel aus. Sie schmeckten nicht sonderlich, aber es war besser als nichts.

      Als ich die Böschung erklommen hatte, schaute ich mich um. Da waren ein schmaler Weg und ein paar kalte Lichter in der Ferne. Woher war ich gekommen? Aus der Richtung der Lichter? Ich wusste es nicht.

      Ich begann zu frieren, und Sehnsucht überfiel mich. Nun hätte ich mich gerne an Paula gedrückt, hätte an ihren Zitzen gesaugt und die Augen geschlossen, um ihre Wärme einzuatmen. Für einen Moment gelang es, mir diese Situation vorzustellen, doch riss ich mich selbst aus meinen Gedanken.

      Nein, das war kein schönes Leben gewesen. Ich hatte immer ausbrechen wollen, und nun war es mir gelungen. Ich beschloss, mich nach rechts zu wenden, den Weg hinunter, nicht in die Richtung, in der die Lichter lagen.

      Plötzlich meinte ich etwas zu riechen – Wasser, ganz in der Nähe war frisches, sprudelndes Wasser, und dann, nachdem meine Beine sich unwillkürlich ein wenig schneller bewegt hatten, sah ich sie: Dörthe, die wunderschöne, rothaarige, verrückte Dörte.

      Nun, in diesem Moment wusste ich natürlich noch nicht, dass die Gestalt vor mir Dörthe hieß, dass sie eine erfolglose Schauspielerin war, unglücklich verliebt und überhaupt in ziemlich schlechter Stimmung. Ich sah einen Schimmer von rotem Haar, ich roch Haut und Wasser. Das Wasser musste sich unter uns befinden, ein ganzes Stück tiefer, daher kam auch das Rauschen.

      Dörthe lehnte sich vor, an ein schwarzes Geländer, das dort begann, wo ich stehen geblieben war.

      Sollte ich verschwinden? Abhauen?, fragte ich mich. Die Menschen, denen ich bisher begegnet war, hatten nichts Gutes im Schilde geführt, aber diese Frau vor mir beachtete mich gar nicht. Sie wippte vor und zurück, bog sich förmlich über das Geländer, als suche sie da etwas, dann griff sie hinter sich, nein, sie zog etwas von ihren Schultern, ein Tuch, das sie vor sich warf und in die Tiefe schweben ließ.

      Atemlos standen wir beide da, beobachteten, wie dieses Stück Stoff kurz Auftrieb bekam, wie es sich in der Luft einmal um sich selbst drehte, wie es sich verformte und sich bewegte, als wolle es Dörthe zuwinken, dann schwebte es langsam herab. Es fing einen Hauch Licht ein, es war genauso rot wie Dörthes Haare, und dann begann es zu sinken, verlor sich aus unserem Blickfeld.

       Ich atmete tief durch. Ich hatte das Gefühl, etwas Außergewöhnliches beobachtet zu haben. Doch nun wurde es Zeit, zu verschwinden, einen Platz zum Schlafen zu suchen.

      Allerdings: Ich konnte mich nicht losreißen.

      Die Frau vor mir beugte sich immer weiter vor. Sie atmete so laut ein und aus, dass ich es hören konnte.

      »Was soll das alles!«, rief sie dann laut dem Tuch hinterher. »Ich will das alles nicht mehr! Ich könnte mir das Herz herausreißen, und er …« Sie schrie einen Laut heraus, den ich noch nie gehört hatte und der mir in den Ohren weh tat. Dann hielt sie sich eine Hand vor den Mund und brüllte, als stände da jemand vor ihr: »Hans-Michael, genannt das Arschloch – damit wirst du leben müssen!«

      Ich schob mich nun ein wenig vor; das konnte ich wagen, weil die Frau ganz mit sich und ihrer Schreierei beschäftigt war. Ja, ich hatte richtig gerochen, da unten lief Wasser entlang, aber ziemlich tief unten, so dass ich nicht so einfach dort hingelangen würde.

      Als ich meinen Blick wieder hob, saß die Frau, die Dörthe genannt wurde, auf dem Geländer. Ihre Beine baumelten herab. Sie atmete noch lauter. Nun schrie sie nicht mehr.

      Menschen sind wohl die merkwürdigsten Wesen, die es gibt, dachte ich, bevor ich begriff, was die Rothaarige da vorhatte. Sie wollte sich in das Wasser stürzen, das so weit unten lag, dass ich es mehr riechen als sehen konnte.

      Ich grunzte vor Schrecken auf, und Dörthe zuckte zusammen und hätte beinahe den Halt verloren. Eine Hand packte nach dem Geländer, und ihr Kopf ruckte herum.

      Zwei grüne Augen musterten mich. Ich grunzte noch einmal. Ich hatte noch nicht viel mit Menschen zu tun gehabt, aber in ihrem Gesicht sah ich etwas, das mir bekannt vorkam: ein Gefühl von Verlassenheit. Sie war auch allein, genau wie ich; sie wusste auch nicht wohin, genau wie ich.

      »Hallo«, grunzte ich ihr zu, »ich weiß auch nicht mehr weiter.« Aber natürlich verstand sie mich nicht. Menschen haben Schweine noch nie verstanden, wie ich später von Doktor Pik erfuhr, der mit seinem Wanderzirkus, in dem er als Wunderschwein aufgetreten war, vielen, vielen Zweibeinern begegnet war.

      »Was bist du?«, fragte Dörthe. »Ein Schwein! Was machst du hier?« Sie kniff ihre Augen zusammen und taxierte mich, als würde von mir eine unbekannte Gefahr ausgehen.

      »Ich bin abgehauen«, sagte ich. »Aus so einem Gefährt. Da waren noch viele andere von uns, aber die … die haben sie wieder eingefangen, glaube ich.«

      »Du bist tatsächlich ein echtes Schwein«, sagte Dörthe. Wie vermutet hatte sie mich nicht verstanden. »Ein kleines Hauschwein.« Sie lächelte, und beinahe hätte sie beide Hände vom Geländer genommen und wäre in die Tiefe gestürzt. Im letzten Moment fing sie sich ab.

      »Hast du Hunger?«, fragte sie. »Oder warum grunzt du so?«

      »Ich grunze so, weil ich wissen will, was mit dir los ist«, antwortete ich, aber es war vergebliche Liebesmüh. Doch immerhin wandte sie sich von dem Wasser ab und kletterte zurück, legte erst ein Bein, dann das zweite über das eiserne Geländer.

      Nachdem sie wieder festen Grund unter den Füßen hatte, machte sie einen Schritt auf mich zu und kniete sich hin. Unsere Augen waren nun fast auf einer Höhe. Ich roch ihr Haar und ihre Traurigkeit. Na, zumindest dachte ich das – sie hatte jedenfalls einen dunklen Geruch um sich herum.

      »Auf dem Hof meines Großvaters bin ich einmal auf einem Schwein geritten«, sagte sie. »Das war lustig!«

      Sie streckte eine Hand langsam vor. Am liebsten hätte ich hineingebissen. Was war denn daran lustig, auf einem Schwein zu reiten? Aber stattdessen schnüffelte ich an ihrer Haut, an der ein besonderer Duft klebte.

      Sie lachte auf. »He, das kitzelt«, sagte sie, dann strich sie mir über den Kopf. Ein warmes angenehmes Gefühl erfüllte mich. So hatte mich noch nie jemand berührt.

      »Mir ist tatsächlich ein Schwein zugelaufen«, sagte Dörthe, während sie mich weiter streichelte. »Hallo, kleines Schwein«, sie blickte mir in die Augen. Ihre sahen irgendwie nach Tränen aus. »Bist du gekommen, um mir Glück zu bringen? Bist du ein Glücksschwein?«

      »Klar«, grunzte ich zurück. »Klar, ich bringe, was du willst, von mir aus auch Glück, wenn du mir nur eine Kleinigkeit, gerne auch eine größere Kleinigkeit zu fressen besorgst.«

      Dörthe lächelte mich an; offenbar mochte sie, wenn ich ihr etwas zugrunzte, was sie nicht verstand, und wahrscheinlich hätte sie mich auch noch eine Weile weiter gestreichelt, wenn nicht plötzlich etwas passiert wäre. Nein, eigentlich passierten zwei Dinge – ein schrecklicher jaulender Tonfall lag in der Luft und näherte sich, und ein blaues, sich drehendes Licht flog zu uns heran.

      »Scheiße!«, rief Dörthe aus. »Polizei! Hat Hans-Michael, genannt das Arschloch, doch mitbekommen, dass ich seine Kasse geleert habe!«

      Sie erhob sich abrupt und stürmte in eine bestimmte Richtung davon – und ich, na, was blieb mir anderes übrig – ich rannte ihr hinterher.

      4.

      Später, als wir uns ein wenig besser kannten, sprach Dörthe oft davon, dass sie ein wenig verpeilt sei. Ihr fehle die Peilung, sie wisse manchmal gar nicht mehr, was sie tun solle. Das habe ich auch später Cecile, dem Minischwein, oft gesagt. He, Cecile, du bist zu verpeilt. Cecile mochte das gar nicht.

      Aber bei Dörthe stimmt es: Sie ist absolut verpeilt. Wenn ich es richtig mitbekommen hatte, hatte sie diesem Hans-Michael etwas weggenommen, dann hatte sie sich in den Fluss stürzen wollen, und nun rannte sie, als wäre eine Hundebestie auch hinter ihr her.

      Ich schaffte es kaum, ihr zu folgen, dann war sie bei einem grünen Auto angekommen, das an beiden Seiten eine offene Tür hatte; jedenfalls konnte ich genauso wie sie einfach hineinspringen. Dann raste Dörthe auch schon los.

      Wahrscheinlich bin ich das erste Schwein, das jemals in einem Jeep – so nannte Dörthe dieses dröhnende Gefährt – mitgefahren ist.

      Wir fuhren durch die Dunkelheit, erst ohne Licht, dann, als die blauen Lichter nicht mehr zu sehen waren und das Geheule nicht mehr zu hören war, mit Scheinwerfern.

      »He«, sagte Dörthe und lächelte wieder, »du bist ja ein richtiges Rennschwein. Weißt du was? Ich betrachte das mal als Zeichen. Wir fahren jetzt zu Robert. Er ist Maler und hat einen alten Bauernhof gekauft. Er hat mich einmal gemalt, und da habe ich ihm vorgeschlagen, einen Ökohof aufzumachen. Er hat gelacht und gemeint: Nur wenn ich dann seine Bäuerin werde.« Dörthe lachte auf, ein hohler, verwehender Laut. »Eigentlich ist er mir ja zu alt, aber was soll ich machen? Er hat wenigstens Geld.«

      Ich grunzte ihr zu, was ihr besonders gefiel.

      Und dann sagte sie den Namen, den ich fortan trug. Obwohl sie immer noch rasend schnell fuhr, streckte Dörthe die Hand aus und legte sie mir auf den Kopf. »Ich nenne dich von nun an Kim. So hieß früher meine Lieblingspuppe –, und du bist jetzt mein Lieblingsschwein.«

      Mir wurde in diesem zugigen Auto ganz schön kalt, aber irgendwann kamen wir an unser Ziel. Ein großes Haus, das in völliger Dunkelheit da lag, doch Dörthe schien das nichts auszumachen. Unter einem Stein holte sie etwas hervor, das silberfarben in ihrer Hand lag. Dann allerdings, als sie sich dem Haus zuwandte, stieß sie einen schrecklich hohen Schrei aus, der mich zusammenzucken ließ und mir in den Ohren weh tat.

      Und dann sah ich es auch – vor der Tür lag etwas, ein dunkles, felliges Etwas. Ein übler Geruch ging von ihm aus. Ich erkannte ein offenes Maul, kleine spitze Zähne. Das Wesen glich der Monsterbestie, die mich in die Röhre gejagt hatte – und doch auch wieder nicht.

      Dörthe ging in die Knie. »Verdammt!«, stieß sie hervor. »Mia, liebe Katze, wer hat dir das angetan? Wer bringt in dieser gottverlassenen Gegend eine Katze um?« Sie schluchzte, dann öffnete sie die Tür und trat über die tote Katze hinweg ins Haus.

      Ich folgte ihr, ohne dem leblosen Wesen einen Blick zu gönnen.

      Es war ein Haus, das leer und muffig roch.

      »Niemand zu Hause«, sagte Dörthe vor sich hin. Sie ging durch die Räume und schaltete überall das Licht an. Ich trottete ihr nach.

      Dörthe strich mir geistesabwesend über den Kopf. »Wo ist Robert?« Sie nahm ein kleines Gerät und hielt es sich ans Ohr. Dann sagte sie mit dem Blick auf mich: »Ach ja, diese Ausstellung in Valencia. Er kommt erst morgen wieder.« Sie legte das Gerät auf einen Tisch und schlang die Arme um sich selbst, als fröstele sie. Dann waren wir in einem Raum, in dem es nach Fressen roch. Ein paar Gerüche hingen noch in der Luft. Ich grunzte auf. Mein Magen war leer, eine tiefe leere Grube, die bitte bald gefüllt werden sollte.

      »Ja, hast recht, Kim«, sagte Dörthe, und fast glaubte ich, sie habe mich verstanden, doch sie fuhr fort: »Die Katze kann da nicht liegen bleiben. Auf keinen Fall.« Sie kniete sich hin und holte aus einem Schrank etwas hervor, einen blauen raschelnden Sack.

      Mit düsterer Miene ging sie dann zu der Eingangstür zurück. Langsam schob sie die tote schwarze Katze dann in den Sack hinein. »Ich bringe Mia in den Stall«, sagte sie laut und schaute sich nach allen Seiten um, während sie auf ein Schattengebilde zusteuerte. Ein anderes Gebäude, das ganz anders roch. Dörthe öffnete eine Tür und legte dann den Sack vorsichtig auf den Boden.

      »Das war früher der Stall, Kim, aber es wäre gut, wenn du heute bei mir bleiben würdest und auf mich aufpasst. Sagen wir, du bist heute der Wachhund.«

      Ich grunzte auf, eher aus Protest. Das Wort »Hund« kannte ich, aber es bedeutete nichts Gutes, damit wollte ich nichts zu tun haben. Doch Dörthe missverstand mich schon wieder.

      »Du bist ein kluges Schwein, Kim.« Sie lachte verhalten auf. »Aber, ehrlich gesagt, du stinkst, als hättest du in einem Abwasserkanal gelegen.«

      Zurück im Haus passierte etwas Unerhörtes: Dörthe schob mich in einen kleinen Raum und besprühte mich mit Wasser. Danach warf sie ein Tuch über mich und rieb mich ab.

      »So!«, sagte sie dann. »Nun können wir schlafen gehen. Wir lassen das Licht an, und du grunzt, wenn du etwas hörst, ja?«

      Ich nickte und gab ein Knurren von mir. Also gut, ich passte auf Dörthe auf, aber dafür müsste es morgen eine ordentliche Gegenleistung geben: einen Eimer voller bestem Futter.

      Wir stiegen eine Treppe hinauf, gingen hinein in einen großen Raum, in dem es ganz anders roch – nach einem Duft wie Blumen. Dörthe breitete eine Decke aus und deutete darauf. »Dein Lager, Kim. Ich krieche jetzt ins Bett. Da kann ich dich aber beim besten Willen nicht hineinlassen. Robert würde mich achtkantig hinauswerfen, und das kann ich mir im Moment gar nicht leisten.«

      Gehorsam legte ich mich auf die Decke. Na gut, eine kleine Weile würde ich es noch ohne Nahrung aushalten.

      5.

      Ich träumte. Ich war mit meiner Mutter Paula auf diesem Transporter gewesen, doch dann waren wir über eine Rampe ausgestiegen und über eine grüne Wiese gelaufen. Da waren duftendes Gras gewesen und andere Leckereien, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte. »Das ist alles für dich, Kim«, sagte meine warme, fürsorgliche Mutter mit einem Lächeln. Ich wunderte mich gar nicht, dass sie meinen neuen Namen kannte, und dann wollte ich herzhaft in eine braune Knolle beißen, als mich etwas aus dem Schlaf riss.

      Da war etwas vor der Tür unten, an der Stelle, an der die tote Mia gelegen hatte.

      Ich schreckte auf und grunzte. Auch Dörthe auf ihrem Lager hob sofort den Kopf. »Was ist los?«, fragte sie schläfrig.

      Vor dem Fenster war es noch dunkel, allenfalls war ein silberner Lichthauch zu erahnen.

      Dann hörte ich es – das Geräusch eines Motors, der sich entfernte.

      Dörthe lief zum Fenster und schob ein Stück Tuch beiseite, dann eilte sie die Treppe hinunter. Ich sprang ihr nach. Ich beobachtete, wie sie die Tür aufriss und kurz aufschrie. Lag da schon wieder ein totes Tier? Vorsichtig näherte ich mich. Nein, nichts Totes lag da, aber etwas hing in der Luft, ein scharfer, unangenehmer Geruch.

      Dörthe stand da, die Hand auf den Mund gelegt. Sie atmete hektisch und starrte vor sich hin. »Was für eine Schweinerei!«, sagte sie.

      Schweinerei? Sollte das eine Beleidigung sein?

      Ich stupste sie mit der Schnauze an, sie strich mir über den Kopf, verharrte ansonsten immer noch reglos, die Augen auf die Tür gerichtet. Da kam auch der penetrante Gestank her, erkannte ich.

      »Kim«, flüsterte Dörthe, »du bist ein braves Tier. Hast gut aufgepasst. Da hat so ein Schwein mir einen Galgen an die Tür gemalt.«

      Ein Schwein? Nein, ein Schwein hatte so etwas bestimmt nicht getan. Ich grunzte protestierend auf, aber Dörthe beachtete es gar nicht.

      »Was ist hier los?«, redete sie weiter. »Geht das gegen Robert – oder weiß jemand, dass ich hier bin? Ach, nein, die Katze lag gestern schon da. Niemand konnte wissen, dass ich hier unterkriechen musste.«

      Dörthe schloss die Tür wieder. Sie ging in den Raum, in dem es am besten roch. Nun gibt es eine Belohnung, dachte ich mir, dafür, dass ich so gut aufgepasst habe.

      Doch sie hantierte an etwas herum und schüttete sich dann eine braune, dampfende Flüssigkeit in eine Tasse, die sie sogleich trank. Dann nahm sie einen Beutel und zog etwas daraus hervor. Es waren helle leuchtende Papierchen. Konzentriert blickte sie darauf.

      »Fünftausend Euro«, sprach sie vor sich hin, »mehr hat der Hans-Michael, genannt das Arschloch, nicht im Haus gehabt, aber das reicht für eine Weile, falls Robert mich nicht hier haben will.« Sie sah mich an, lächelte eine Sekunde später, als hätte sie mich nun erst wieder erkannt. »Kim, du hast Glück, du bist nur ein Schwein. Du wirst irgendwann geschlachtet, aber das Leben von Menschen ist kompliziert. Ich habe ein paar Dinge falsch gemacht. Vielleicht hätte ich das Geld nicht mitnehmen sollen, aber he, Hans-Michael hat viel Spaß mit mir gehabt, und dann wollte er mich rausschmeißen, einfach so, aber so läuft das mit mir nicht. Oder?«

      Ich grunzte kurz auf, obwohl ich mit dem, was sie da sagte, gar nicht einverstanden war. Wieso sollte mein Leben nicht kompliziert sein? Ich war ausgerissen, ein Flüchtling sozusagen. Als ich noch einmal grunzen wollte, lauter und entschiedener diesmal, hörte ich es wieder – ein Motorengeräusch, doch nun klang es anders, tiefer, grober.

      »Großer Gott!«, rief Dörthe. »Das ist Robert. Hat wohl die Frühmaschine genommen. Wenn er dich hier entdeckt, wird er durchdrehen.« Panisch sah sie sich um, doch es war zu spät. Ich vernahm ein lautes schepperndes Knallen, dann rief jemand: »Dörthe, bist du im Haus?«

      Einen Moment später ging die Tür auf; ein Mann stand da; ich erblickte zuerst nur das schwarze Ding, das er auf der Nase hatte und durch das seine Augen riesengroß und bedrohlich aussahen. Er war schon alt, viel älter als Dörthe jedenfalls, und hatte kurze graue Haare. Seine Stimme war so schnarrend, dass sie mir weh tat.

      »Was ist das?«, fragte er und deutete auf mich. »Dörthe, was macht dieses Schwein hier?«

       Dörthe hob die Arme. »Es ist viel passiert, Robert, und dieses Schwein ist gar kein richtiges Schwein – es ist viel mehr ein Wachhund, also genauer gesagt ein Wachhundschwein.«

      Der Mann, der Robert hieß, kam näher, hinter ihm tauchte noch ein weiterer Mann auf, er war jünger, hatte schwarze Haare, die ihm in die Stirn fielen, und einen düsteren, missmutigen Blick. Er trug zwei Taschen und sagte kein Wort, auch nicht, als er mich feindselig anstarrte.

      »Haderer«, sagte Robert, »danke, dass Sie mich vom Flughafen abgeholt haben. Sie haben nun frei, aber bringen Sie noch das Schwein raus, ja?«

      Haderer nickte und stellte die Taschen ab, dann schritt er auf mich zu und legte seine Arme um meinen Kopf. Ich grunzte vor Schmerzen auf.

      »Tu ihm nicht weh!«, rief Dörthe. »Das Schwein hat mich gerettet; es hat Alarm geschlagen. Habt ihr nicht den Galgen an der Haustür gesehen, den jemand an die Tür gesprüht hat? Und gestern Abend hat deine Katze … hat Mia tot auf der Fußmatte gelegen.«

      Haderer zögerte nur kurz, dann beugte er sich blitzschnell vor, packte mich an den Beinen und zog mich mit einem Ruck hoch. Quiekend hing ich in der Luft.

      »Wer hat meine Katze umgebracht?«, fragte Robert entrüstet, während ich aus dem Haus getragen wurde.

      »Ich weiß nicht«, sagte Dörthe, dann lief sie neben mir her. »Wir bringen dich in den Stall«, sagte sie und schaute mich mitleidig an. »In den richtigen Schweinestall, Kim. Hab keine Angst.«

      Doch Haderer warf mich einfach vor die Tür. Mit der Schnauze kam ich hart auf dem Boden auf. Entrüstet grunzte ich, doch da hatte der schreckliche Mann die Tür schon wieder zugeschlagen. Ich sah das Zeichen auf dem Holz. Rote, übel riechende Kringel auf braunem Grund. Ein Galgen, hatte Dörthe gesagt.

      Aus dem Inneren des Hauses hörte ich laute Stimmen; erst sagte der Mann etwas, dann Dörthe; immer lauter wurden sie, bis es endlich ruhig war. Ich lauschte, aber nichts war zu hören.

      Was sollte ich tun? Ich hatte keine Ahnung. Mein Magen knurrte, ich verspürte einen schrecklichen Hunger. Einmal meinte ich, Dörthes Gesicht an einem Fenster zu erblicken, ihre Augen waren auf mich gerichtet, sie lächelte auch.

      Ich beschloss zu warten. Wenn einer mir etwas zu fressen geben würde, dann würde es Dörthe sein.

      Der Mann namens Haderer kam, er stieß einen hässlichen Zischlaut in meine Richtung aus, der mich wohl vertreiben sollte, und stieg dann in ein schwarzes Gefährt, mit dem er sich entfernte.

      Andere Geräusche waren wenig später zu vernehmen, keine Schreie, sondern ein Stöhnen, sehr seltsam, ein tiefes und ein helles Stöhnen; einmal meinte ich Dörthe zu hören, die »Gut so« sagte und: »Ja, so mag ich es, Robert«.

      Ich grunzte auf. Hatten die beiden Menschen sich da etwas zu fressen gemacht? Aber warum hatten sie mich vergessen?

      Ich legte meinen Kopf auf meine Vorderbeine, ein warmes Licht schien vom Himmel; es war dieses schöne wahre Licht, nach dem ich gesucht hatte, doch nun machte es mich schläfrig. Ich schloss die Augen und riss sie im nächsten Moment wieder auf, als ich ein schrilles Gebimmel hörte.

      Jemand kam auf einem zweirädrigen Gefährt an. Eine Frau, die ein Kopftuch trug.

      Sie sprang von ihrem Vehikel und beugte sich über mich. »Na, was bist du denn für einer? Ein Schwein liegt vor Munks Tür? Hat das etwas zu bedeuten?« Ihre Stimme klang so freundlich, dass ich ohne Sorge war. Ich grunzte kurz auf, es war ein freundliches Grunzen, das gleichzeitig an meinen Hunger erinnerte.

      Die Frau stellte ihr Gefährt ab und schloss dann die Tür auf. »Herr Munk!«, rief sie ins Haus. »Bin da – Frau Hammerschmitt. Ich mache jetzt die Küche sauber und gehe dann ins Wohnzimmer putzen. Lassen Sie sich bitte nicht stören, falls Sie malen sollten.«

      Ich legte mich wieder hin. Würde sie mich vor der Tür verhungern lassen – auch diese freundliche Frau Hammerschmitt? War Menschen nicht klar, dass auch Schweine gelegentlich etwas für den Magen brauchten – und auch einen Schluck Wasser?

      Ich würde sie daran erinnern müssen, doch nein, mit einem harten Ruck wurde die Tür geöffnet, und Robert Munk stand da; er trug nur einen Mantel, der seine grauhaarige Brust entblößte, seine Beine waren nackt. Kein schöner Anblick.

      »Das Schwein ist ja immer noch da«, sagte er. »Sollen wir den Metzger Kaltmann aus dem Dorf Bescheid geben?« Doch so richtig beachtete er mich gar nicht, sondern starrte auf das rote Gekringel an der Tür.

       »Untersteh dich, den Kaltmann anzurufen.« Dörthe tauchte auch wieder auf. Sie trug einen roten Mantel; ihre Beine waren ebenfalls nackt, und ihre Haare waren nass. Sie wirkte vollkommen verändert, selbst ihr Tonfall. Sie schmiegte sich an den Maler. »Das Schwein kann doch bei uns bleiben; es passt auf mich auf, falls du einmal nicht da bist. Es kommt in den Stall und kann auf der Wiese laufen und fressen.«

      Robert Munk tastete über die Tür. »Die Farbe ist schon länger trocken. Richtig toll malen konnte der Typ jedenfalls nicht, das steht fest. Und was soll das – einen Galgen an eine Tür zu sprühen?«

      Nun kam auch Frau Hammerschmitt; sie hatte ihr Kopftuch ausgezogen, kurze graue Haare schmückten ihren Kopf. »Was für eine Sauerei!« rief sie aus. »Das habe ich vorhin gar nicht bemerkt.«

      »Machen Sie das weg!«, sagte Munk barsch, »Und dann …« Er warf mir einen Blick zu, der nicht mehr komplett feindselig war. »… und dann bringen Sie das Schwein in die erste Box im Stall. Es kann bleiben – ein paar Tage zumindest.«

      »Zuerst mache ich noch von Foto von dem Galgen.« Dörthe löste sich von dem Maler und hantierte mit einem winzigen Gerät herum. »Und dann müssen wir Mia begraben«, sprach sie weiter. »Robert, vielleicht solltest du die Polizei rufen. Jemand hat etwas gegen dich – dass du diesen Hof gekauft hast und hier malst.«

      »Auf keinen Fall!«, erwiderte Munk. »Ich bin Künstler – ich will keine Bullen auf meinem Hof.« Mit einer abrupten Kopfbewegung machte er kehrt und verschwand im Haus. Dörthe lief ihm nach, ohne einen weiteren Blick für mich.

      Oh, großer Ärger! Warum nur hatte ich nicht laut aufgequiekt und sie auf meinen überdimensionalen Hunger hingewiesen?

      Nur Frau Hammerschmitt war zurückgeblieben. Sie musterte mich. »Nun darf ich mich also auch noch um Schweine kümmern. Na, was soll's! Also, kleines Schweinchen, gehen wir mal in den leeren Stall. Da habe ich erst kürzlich aufgeräumt, und du hast bestimmt einen Bärenhunger!«

      Ich grunzte laut auf. Endlich hatte ich einen Menschen getroffen, der mich verstand.
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      He, ich hätte es nicht besser treffen können. Ein Pferch, der viel größer war als der, den ich mit meiner Mutter und meinen sieben Geschwistern bewohnt hatte. Und Frau Hammerschnitt stellte mir auch einen Eimer Wasser hin und warf mir zwei Kohlköpfe und ein paar Kartoffelschalen vor die Hufe. Davon wurde ich zwar nicht vollkommen satt, aber es reichte, um den gröbsten Hunger zu stillen, doch dann, als ich mich zu einem Verdauungsschläfchen parat legte, entdeckte ich es: ein schmales Loch, durch das Licht hereinfiel, und dahinter lag es: das Paradies! Na, jedenfalls kam es ihm verdammt nahe. Eine Wiese nur für mich. Ich vergaß mein geplantes Schläfchen und lief über die Wiese, tobte ein wenig herum. Bäume standen da, die super gut rochen, und überall ragten schöne grüne Halme aus dem Boden. Es sah so aus, als würde ich nie wieder Hunger leiden müssen. Ich bohrte meinen Rüssel mal an der einen, mal an der anderen Stelle in den Boden. Ah, wie gut alles schmeckte und duftete.

      Dörthe zeigte sich nicht. Frau Hammerschmitt verließ irgendwann das Haus, meinte ich zu sehen, aber wenn ich ehrlich war, interessierte es mich nicht sonderlich. Ich fraß, rollte herum, legte mich ein wenig unter einen Baum, und dann, als das Licht über mir immer weniger wurde, trottete ich durch die Luke in meinen Pferch zurück.

      Jetzt, dachte ich, während ich langsam einschlief, hätte ich nur gern ein wenig Gesellschaft gehabt – meine Mutter Paula oder besser noch die Nummer eins. Ihm hätte ich gerne alles gezeigt und hätte ihm erklärt, dass es sich doch lohnte, zu versuchen, gelegentlich die Perspektive zu ändern und etwas anderes zu sehen.

      Ich erwachte, als es noch komplett dunkel war. Meine Glieder taten mir vom Laufen und Springen weh. War ich deshalb aufgewacht? In meinem Rüssel juckte es.

      Nein, etwas anderes hatte mich geweckt. Ein höchst unangenehmer, irgendwie gefährlicher Geruch.

      Ich rappelte mich auf und fand in dem wenigen Licht den Weg durch die Luke auf die Wiese, und da sah ich es: kleine Feuer, überall. Vor dem Haus war ein Feuer und auch vor meinem Stall und dann noch eines. Keine Ahnung, was da brannte, aber es knisterte und rauchte unangenehm.

      Ich grunzte auf, erst mittelmäßig laut, dann deutlich lauter. Dörthe und der Maler mussten doch irgendwo in dem Haus sein! Doch nichts tat sich hinter den Fenstern.

      Ich konnte die Tür mit dem roten Gekringel im Schein der Flammen sehen. Würden sie sich bald auf das Haus zu bewegen? Ich spürte, wie es in meiner Brust klopfte und hämmerte, und dann, eigentlich ohne mein Zutun, entwich ein schriller hoher Ton meiner Schnauze. Ein solches Quieken hatte man hier noch nie gehört. Es war selbst wie ein Licht, ein Licht aus Tönen, das bis in den Himmel hinauffuhr.

      Einen Moment später tauchte ein Schatten oben im Haus hinter einem Fenster auf.

      »Großer Gott! Was tut dieses Schwein?«, rief der Maler mürrisch, doch dann begriff er: »Dörthe, da unten brennt es!«

      Sie brauchten eine ganze Weile, bis sie die drei Feuer gelöscht hatten. Dörthe, Munk und auch Haderer, der düstere Mann, dem die Haare immer in die Stirn fielen.

      »Es waren zwei Autoreifen und ein paar Putzlappen, Herr Munk«, sagte er zu dem Maler. »Nicht wirklich gefährlich. Da will Ihnen einer einen gehörigen Schrecken einjagen.«

      »Sieht ganz so aus«, erwiderte der Maler missmutig.

      Ich hatte von der Wiese alles mit angeschaut.

      Dörthe hatte einen langen Schlauch in der Hand gehalten, aus dem es gespritzt hatte, und die beiden anderen hatten Eimer auf Eimer mit Wasser herangeschleppt.

      »Hast du nun gesehen, wie wichtig so ein Wachhundschwein ist?«, sagte Dörthe. Sie schmiegte sich wieder an den Maler. Dann, als er nicht antwortete, lief sie ins Haus und kehrte mit einer Flasche zurück, die sie dem Maler gab. Er trank sofort. Für mich hatte sie aber auch etwas dabei: drei frische duftende Karotten.

      »Brave Kim«, sagte sie. »Gut gemacht.«

      Ich grunzte zurück, doch da hatte sie sich bereits wieder abgewendet. Haderer war auch wieder verschwunden, und der Maler hatte sich vor die Tür gesetzt, die Flasche in der Hand.

          »Keine Ahnung, was das soll«, sagte er mit matter Stimme. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Vor sechs Monaten habe ich das Anwesen gekauft – eigentlich wegen des Lichts. Hinten im Haus, im Atelier ist das schönste Licht, das ich je gesehen habe. Na, zumindest was Deutschland betrifft. Ich habe lediglich ein paar Aktzeichnungen gemacht, keine Orgien gefeiert, keine Drogen genommen. Ein paarmal kam Schredder mit ein paar Mädchen vorbei. Das ist alles.«

      »Wer ist Schredder?«, fragte Dörthe.

      »Na, mein Galerist«, sagte Munk ungehalten. »Hast ihn auch schon getroffen.«

      »Der geile Typ mit dem Gel im Haar, der mir an die Brust gefasst hat?« Dörthe stieß ein Schnauben aus.

      »Schredder trinkt manchmal zu viel, aber eigentlich ist er harmlos«, sagte Munk.

      »Was willst du nun tun?«, fragte Dörthe. »Willst du abwarten, bis einer das Haus abfackelt?«

      Munk schüttelte stumm den Kopf. »Ich will wissen, wer so etwas macht.«

      »Aber ohne Polizei vermutlich«, sagte Dörthe. Sie hatte sich neben den Maler vor die Tür gesetzt.

      »Ganz recht«, sagte Munk, dann hielt er inne, und sein Kopf ruckte abrupt herum. »He«, rief er aus, »was ist eigentlich mit dir? Tauchst plötzlich mit einem Schwein hier auf, lockst mich in dein Bett, und sofort geht alles drunter und drüber.«

      Dörthe senkte den Kopf. »Ich hatte Sehnsucht nach dir«, sagte sie so leise, dass ich sie auf meiner Wiese kaum verstehen konnte. »Unser letztes Treffen, als ich dir Modell gesessen habe, hat mir gefallen, und du hast gesagt, ich könnte wiederkommen, wenn ich wolle.«

       »Was ist mit deinem Freund – diesem Hans-Werner oder wie der hieß?«

       »Er hieß Hans-Michael«, sagte Dörthe wieder ein wenig lauter, »und es war nur eine kurze Affäre, die ich gestern beendet habe.«

      »Ach, wirklich.« Ich konnte in dem wenigen Licht, das aus dem Haus fiel, sehen, dass der Maler lächelte. »Du hast ihn in die Wüste geschickt?«

      »In die Sahara«, erwiderte Dörthe, »ganz weit weg, auch weil ich dich nicht vergessen konnte.«

      Ich starrte Dörthe durch die Dunkelheit an und bemerkte etwas, das ich später, als ich die Menschen noch besser verstand, oft registrierte – dass sie etwas sagten, das gar nicht stimmte, etwas, das im Widerspruch zu dem stand, was ihr Körper, ihre Hände, ihr Geruch ausdrückten.

       Gestern hatte Dörthe auf einem Geländer gesessen und ins Wasser springen wollen.

      Ich war versucht, kurz aufzugrunzen, damit der Maler die Chance hatte, über diese Worte nachzudenken, doch dann ließ ich es. Wenn ich eine Freundin auf dieser Welt hatte, dann war es Dörthe; es war also egal, wenn sie etwas sagte, das nicht so richtig stimmte.

      Gegen Morgen, als es bereits hell wurde, verschwanden Dörthe und Munk wieder im Haus. Danach hörte ich auch wieder diese seltsamen Stöhngeräusche. Nein, irgendetwas heimlich fressen taten sie da nicht, aber angenehm waren diese Laute keineswegs, sondern aufdringlich und störend.

      Ich verzog mich in meinen Stall. Ein wenig Wasser hatte ich noch, und dann machte ich ein Nickerchen. Wieder überfiel mich ein Traum, in dem die Nummer eins vorkam. Er hatte viel breitere Schultern als in Wirklichkeit, und er lächelte auch viel netter und vornehmer. Ich führte ihn über meine Wiese, und dann lagen wir unter einem Baum, und er roch so an mir, dass es mir durch und durch ging.

      Dann wurde ich wieder abrupt aufgeweckt. Ein Donner und Röhren lag in der Luft.
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      Neugierig sprang ich sofort auf meine Wiese. Den Weg kannte ich nun schon.

      Ein rotes Gefährt war direkt vor die Tür gefahren, genau dorthin, wo es in der Nacht gebrannt hatte. Ein Mann stieg aus, er hatte komische Haare und trug dunkle Gläser vor den Augen.

      Der Maler stand einen Moment später in der Tür. »Schredder«, sagte er, »schön, dass Sie so schnell kommen konnten.«

      Der Mann mit den dunklen Gläsern vor Augen lächelte und umarmte den Maler. »Wenn mein bestes Pferd im Stall ruft, bin ich doch sofort da.« Er schaute sich um. »Wo brennt es denn?«, fragte er.

      Seine Stimme gefiel mir nicht. Sie wirkte so … unecht, ja, unecht und übertrieben.

      »Das ist es ja«, sagte Munk. »Es hat wirklich gebrannt – zwei Autoreifen und ein paar Putzlappen, und jemand hat meine Katze umgebracht und mir einen Galgen an die Tür gemalt.«

      Der Mann namens Schredder stieß einen Pfiff aus. »Eine schöne Nachbarschaft«, sagte er. »Dabei sind Sie doch hier herausgezogen, um Ruhe zu haben. Was ist eigentlich mit der Bilderreihe ›Nude‹? Haben Sie weitergearbeitet? Nachher kommen wieder ein paar Modelle. Wir hatten einen festen Abgabetermin vereinbart.«

      Munk sah zu Boden. »Ich bin an der Arbeit. Deshalb habe ich Sie ja gerufen. Ich kann keine Ablenkung gebrauchen.«

      »Und dann Ihr Geburtstag in ein paar Tagen«, sagte Schredder. »Ich habe ein paar wichtige Leute eingeladen – ein Museumsdirektor aus Amsterdam ist auch dabei. Da liegt viel Geld auf der Straße in Amsterdam.«

      Der Maler machte ein zerknirschtes Gesicht. »Keine große Feier habe ich ausdrücklich gesagt. Ich werde keine hundert, sondern neunundfünfzig.«

      »Trotzdem …« Schredder wollte noch etwas einwenden, doch plötzlich trat Dörthe aus der Tür. Wieder waren ihre langen roten Haare nass – sie glänzten im Sonnenlicht.

      Schredder schaute sie erstaunt an; sein Mund formte ein großes O, doch er sagte nichts weiter.

      »Guten Tag, Herr Schredder«, sagte Dörthe. »Wir haben uns ja lange nicht gesehen.«

      »Dörthe wohnt vorübergehend bei mir.« Dem Maler war ihr Auftauchen sichtlich unangenehm. »Haben Sie eine Idee, was ich gegen diese Belästigungen hier tun kann?«

      »Soll ich einen Wachdienst organisieren?«, fragte Schredder.

      »Ich will, dass es aufhört – ganz einfach«, sagte der Maler. Er klatschte so laut in die Hände, dass ich aufgrunzen musste.

      Schredder lachte. »Dörthe, hast du dir schon deinen Schweinebraten für schlechte Zeiten gesichert?«, meinte er. Nun war sein Tonfall noch unechter und unsympathischer.

      Dörthe verzog das Gesicht, sie wollte etwas erwidern, aber im nächsten Moment flirrte ein lautes Heulen heran – und noch etwas nahm ich wahr, unterhalb dieses Heulens. Ich hatte es schon zweimal gehört; einmal, als ich ausgebrochen war und das wahre Licht gesucht hatte, und dann, als ich mich in diese stinkige Röhre gerettet hatte. Es war Hundegebell, ziemlich laut, wenn auch nicht so laut wie das Geheule.

      Zwei Vehikel, ein größeres und ein kleineres, rasten mit Blaulicht auf den Hof und bremsten quietschend neben dem roten Gefährt von Schredder.

      Zwei Männer mit Mützen sprangen heraus. Sie eilten auf Munk und Dörthe zu.

      »Sind Sie der Maler Robert Munk?«, fragte einer von ihnen mit strenger Stimme.

      Munk nickte und hob den Arm.

      »Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für Ihr Haus und Ihr gesamtes Gelände. Es besteht der dringende Verdacht, dass Sie Drogen versteckt haben.«

      »Wer sagt das?« Munk reckte das Kinn vor. Sein Mund war aufgerissen, auch wenn kein Laut mehr herauskam.

      »Es liegt eine Anzeige gegen Sie vor – mit gewissen plausiblen Verdachtsmomenten. Dem müssen wir nachgehen«, erklärte der Mann, und dann kam der peinliche Moment, als ich unter mich machte. Eine gewisse Flüssigkeit spritzte nur so aus mir heraus, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.

      Aus dem größeren Gefährt sprangen zwei kläffende Hunde, die so furchterregend wirkten, wie ich es noch niemals gesehen hatte.

      Ich musste mich abwenden, und zum Glück bemerkten die Hunde mich auch nicht oder interessierten sich nicht für mich. Laut kläffend wurden sie von zwei Männern in seltsamen grünen Anzügen ins Haus gezerrt.

      Gleichwohl zitterte ich am ganzen Körper. Ich trat den Rückzug in meinen Stall an. Ich registrierte noch, dass Dörthe, Schredder und Munk dastanden und schweigend und mit düsteren Mienen zusahen, wie sechs Männer hinter den Hunden ins Haus liefen.

      Ich versuchte, mich schlafen zu legen. Vielleicht war ich doch nicht im Paradies gelandet, sondern … Na, ich wusste nicht genau, wo ich war, aber es war ein Ort, an dem es immer laut und hektisch zuging.

      Im Halbschlummer hörte ich die Hunde und Stimmen von Menschen, dann wieder Motoren – und plötzlich: Stille.

      Ja, ich hörte den Wind, und ich hörte Vögel singen, aber nichts sonst. So konnte es hier also auch sein. Allerdings währte die Stille lediglich ein paar Momente.

       Dann war Schredders Stimme zu vernehmen. »Die Scheißbullen – tauchen hier auf, machen den großen Budenzauber und weswegen? Wegen nichts!«

      »Jemand will mich hier weghaben«, sagte Munk, »aber das lasse ich mir nicht gefallen. Ich bleibe.«

      Schredder lachte auf, dann sagte er: »Nachher kommen drei Mädchen. Ich hoffe, Sie können trotzdem malen, trotz der Aufregung. Und denken Sie immer daran. Sie sind das Genie, Robert; die anderen sind nur Idioten. An Ihrem Geburtstag komme ich wieder – spätestens.«

      Munk lachte auf, nicht sehr freundlich allerdings, dann hörte ich den röhrenden Motor wieder. In meinem Magen rumpelte abermals etwas, und ich lief auf die Wiese. Ich hatte mir eigentlich die entfernteste Ecke als Schmutzecke ausgesucht. Dahin zog es mich jetzt. Ich beobachtete, wie das rote Gefährt vom Hof rollte, und dann, während sich alles in meinem Magen verkrampfte, sah ich, wie Frau Hammerschmitt auf ihrem Zweirad ankam – und wenig später fuhr ein weißes Auto vor. Drei junge Frauen stiegen aus, sie kicherten, und eine deutete in meine Richtung und lachte laut auf.

      Ich schämte mich ein wenig, dass sie mich in meiner Schmutzecke erwischt hatten, aber dann dachte ich: Egal, wahrscheinlich hatte jeder von ihnen auch so eine Ecke, wo sie unter sich machten. Jedem passierte das, hatte meine Mutter Paula mir einmal erklärt.

      Nachdem ich mich restlos erleichtert hatte, trottete ich wieder in den Stall zurück. Meine Laune war irgendwie in sich zusammengesunken. Es war das Alleinsein, sagte ich mir. Würde ich nun für immer allein bleiben?

      Trauer überkam mich. Ich sollte wieder einmal die Perspektive ändern, redete ich mir zu. Allein sein hatte auch Vorteile – ich müsste niemandem etwas zu fressen abgeben, ich konnte mir aussuchen, wo die Schmutzecke war, und ich musste mir nicht das Schnarchen von jemand anderes anhören.

      Klar, sagte eine Stimme in mir, stimmt alles, trotzdem ist es nicht schön, allein zu sein – selbst auf einer super grünen Wiese nicht.

      Draußen wurde es allmählich dunkel, und dann ging plötzlich an einer Stelle, wo ich es noch nicht gesehen hatte, ein Licht an, und Dörthe kam herein. Sie näherte sich meinem Pferch und schaute mich an.

      »Brave Kim«, sagte sie, »wo sind wir hier nur gelandet!«

      Ich grunzte auf. He, Dörthe, diese Frage habe ich mir eben auch gestellt.

      »Robert malt jetzt. Drei junge Mädchen haben sich nackt ausgezogen, und er starrt sie die ganze Zeit an. Eine komische Sache! Mir hat es nichts ausgemacht, nackt zu sein, aber ihm jetzt beim Malen von Nackten zuzugucken, habe ich nicht ausgehalten.«

      Ich grunzte wieder, um ihr anzuzeigen, dass ich sehr wohl zuhörte.

      »Robert ist wahrscheinlich meine Rettung«, redete sie weiter, »zumindest für die nächste Zeit. Er will mir auch meinen Schauspielunterricht bezahlen. O Mann, wenn das klappt, könnte ich mal eine richtig große Rolle kriegen.« Abrupt wandte sie sich um. »Verdammt, wir müssen noch Mia begraben. Ich kann gar nicht glauben, dass wir das vergessen haben.«

      Ich grunzte wieder. Ja, eine gute Idee, die Katze wegzuschaffen. Allmählich kroch mir aus dem Sack, in dem sie lag, ein unangenehmer Geruch in den Rüssel.

      Schweigend saß Dörthe da, dann griff sie in ihre Tasche und steckte sich ein schmales Ding in den Mund, das sie mit einem kleinen Feuer ansteckte.

      Es gefiel mir, wie sie dastand. Ja, von den Menschen war sie mir absolut die liebste.

      Ich ging näher ans Gatter und stupste sie mit meinem Rüssel an.

      »Ich glaube«, sagte Dörthe, »du brauchst Gesellschaft. Ich könnte noch zwei, drei andere Schweine besorgen. Würde dir das gefallen?«

      »Klar«, grunzte ich. »Unbedingt.«

      Auf dem Hof waren Stimmen zu vernehmen. Die jungen Frauen, die eben so gekichert hatten, zogen wieder ab. Kurz darauf sprang ein Motor an.

      »Das Aktmalen ist zu Ende«, sagte Dörthe. Sie zog an dem Ding, das sie im Mund hatte. »Wenn ich ein Kind von Robert hätte, dann würde vielleicht alles anders sein. Dann hätte ich ein richtiges Zuhause. Wäre das etwas, Kim? Was meinst du?«

      Ich schaute sie an. Diesmal entgegnete ich nichts. Von einem richtigen Zuhause hatte ich keine Ahnung. Da konnte ich absolut nicht weiterhelfen.

      »Aber vielleicht«, redete Dörthe weiter, »brennt morgen ja wieder etwas. Oder etwas noch Schlimmeres geschieht.«

      Später kam Dörthe noch einmal mit Munk zurück in den Stall. Der Maler holte einen Spaten, und Dörthe nahm den Sack mit der toten Katze. Sie sagten kein Wort und taten etwas, das ich bereits befürchtet hatte. Auf meiner Wiese, unter dem schönsten, am freundlichsten duftenden Baum grub Munk ein Loch, wie ich von meiner Luke aus beobachten konnte. Da hinein legten sie den Sack mit der Katze.

      Der Mond schien vom Himmel und warf ein besonders leises Licht.

      Einen Moment standen die beiden da und starrten auf das Loch hinunter, in dem die Katze verschwunden war.

      »Mia war eine gute Katze«, sagte Munk laut. »Einmal hat sie mir eine tote Maus vor das Bett geworfen, und einmal ist sie so auf dem Dach herumgesprungen, dass eine Dachpfanne heruntergefallen ist.«

      Dörthe sagte nichts, sie schaute nur den Mond an. Sie war nur ein stiller, schöner Schatten.

      »Wir müssen diesen Schweinehund erwischen, der das getan hat«, rief Munk dann aus.

      »Das werden wir«, erklärte Dörthe. Sie betonte das »Wir«, dann drehte sie sich zu mir um, als würde sie meine Blicke spüren, während der Maler begann, das Loch zuzuschaufeln.

      Nun war die Katze ganz vom Erdboden verschwunden.

      Die beiden gingen ins Haus zurück, ohne dass Dörthe noch einmal in meinen Stall kam. Wenig später hörte ich wieder die typischen Geräusche aus dem Haus – ein Hecheln und Stöhnen, dann ein Flüstern.

      Ich beschloss, mich in meinen Pferch zurückzuziehen.

      8.

      In der Nacht wurde ich wieder aus dem Schlaf gerissen. Erneut gab es ein Heulen und Dröhnen. Zwei riesige Autos fuhren vor dem Haus vor. Männer mit seltsamen Kopfbedeckungen sprangen heraus.

       Auch der Maler tauchte, geweckt von dem Lärm, in der Tür auf, mit zerzausten Haaren und einem Mantel. Seine Beine waren nackt.

       »Wir sind alarmiert worden!«, rief ein Mann. »Brennt es bei Ihnen?«

       »Fehlalarm!«, entgegnete Munk ungehalten. Dörthe zeigte sich nicht. »Da hat Sie jemand an der Nase herumgeführt. Sie können beruhigt wieder abfahren. Es brennt nirgends.«

      Bellende Bestien hatten die Männer diesmal nicht dabei. Sie machten auch gleich kehrt, stiegen in ihre dröhnenden Vehikel und rauschten vom Hof.

      Mit einem lauten Fluch kehrte der Maler ins Haus zurück. Ich verzog mich wieder in meinen Stall.

      Irgendetwas war anders, glaubte ich zu spüren, als wäre ich nicht allein, aber wer hier bei mir sein konnte, vermochte ich nicht zu sagen. Eigentlich gefiel es mir in meinem Pferch nun besser, da die tote, übel riechende Mia unter der Erde war.

      Trotzdem dauerte es einige Zeit, bis ich wieder einschlafen konnte.

      Am nächsten Tag geschahen zwei Dinge.

      Zuerst liefen Haderer und Dörthe über meine Wiese. Der Mann schob etwas, auf das er Bretter gestapelt hatte.

      »Hier, unter diesem schönen Baum, möchte ich die Tränke haben«, sagte Dörthe mit ausgesprochen fröhlicher Stimme und breitete die Arme aus.

      Haderer blieb mit seiner Karre stehen. »Aber dann muss jemand das Wasser immer bis hierher schleppen«, wandte er mürrisch ein. »Hier gibt es nirgendwo einen Wasseranschluss.«

      »Ist doch egal!« Dörthe lächelte ihn an. »Es ist einfach der schönste Platz.«

      Widerwillig machte Haderer sich an die Arbeit, er hämmerte und fluchte, fluchte und hämmerte. Ich beschloss, lieber nicht in seine Nähe zu kommen, sondern begann am anderen Ende der Wiese ein wenig Gras zu fressen.

      Als er einen länglichen Kasten zusammengezimmert hatte, begann er, Wasser in Eimern heranzuschleppen und in das zu schütten, was Dörthe Tränke genannt hatte.

      Ich begann zu begreifen, dass es nun meine Wasserstelle sein sollte. Sofort war ich wieder ein wenig stolz auf Dörthe, dass sie an so etwas gedacht hatte, und auch auf mich selbst, weil ich sie gewissermaßen als meine Retterin ausgesucht hatte.

      Endlich war Haderer fertig. Mit einem letzten lauten Fluch machte er sich davon, und ich näherte mich vorsichtig der Tränke und nahm die ersten kräftigen Schlucke.

      Herrlich! Nun brauchte ich nur noch ein paar schöne frische, fette Kohlköpfe.

      Müde legte ich mich unter den Baum, unter dem nun Mia begraben lag.

      Und da, kurz bevor ich wegschlummerte, geschah das zweite, bemerkenswerte Ereignis des Tages.

      Jemand sprang mir aus dem Baum beinahe auf den Kopf: ein schwarzes Fellwesen mit dunklen grünen Augen, das ein wenig der toten Mia glich, nur dass es deutlich größer und muskulöser war.

      Ich schrak auf, bereit, sofort die Flucht in den Stall anzutreten, sollte Gefahr drohen.

      »Hoppla«, sagte das Wesen, »wen haben wir denn da? Du bist neulich noch nicht hier gewesen. Wo ist Mia? Ich suche sie.«

      Ich konnte vor Überraschung zunächst nichts antworten. Dieses Fellwesen sprach meine Sprache, obwohl es doch völlig anders aussah und roch. Wie konnte das sein?

      »Na, Kleine, bist du stumm, oder was?« Das schwarze Tier reckte sich und baute sich vor mir auf.

      Ich liege gewissermaßen auf Mia, hätte ich beinahe gesagt, du musst sie nicht länger suchen, doch eine solche Antwort kam mir ziemlich unpassend vor. Also sagte ich, leicht stammelnd: »Mia … sie ist tot.«

      »Sie ist tot?« Das Fellwesen riss entsetzt und ein wenig übertrieben die Augen auf. »Was genau ist passiert?«

      »Ich weiß nicht«, gab ich zögernd zurück. »Jemand … ein Mensch hat sie wohl umgebracht, und dann haben der Maler und Dörthe sie hier, ganz in der Nähe auf der Wiese vergraben.«

      »O verdammt«, sagte der Schwarze, »dann habe ich ja den ganzen Weg umsonst gemacht.« Er gähnte plötzlich, richtig traurig schien er nicht zu sein.

      Ich konnte meine Neugier nicht länger unterdrücken. »Wer bist du?«, fragte ich. »Und wieso sprichst du meine Sprache?«

      »Ich bin sehr musikalisch«, erwiderte das Fellwesen, »deshalb spreche ich quasi jede Sprache, und ich nenne mich Herrmann, the Hermit.«

      »Du bist eine Katze wie Mia, nicht wahr? Und was bedeutet dein Name?«

      »He!« Hermann streckte seinen Kopf in die Höhe. »Ich bin nicht wie Mia, im Gegenteil, ich bin ein Kater. Und was mein Name zu bedeuten hat? Nichts, er klingt einfach gut. Wie Musik eben. Ich bin ein reisender Katzenmusiker. Eigentlich wollte ich Mia mit meinem Gesang und weiteren Künsten beglücken, aber das geht nun wohl nicht mehr.«

      »Du bist ein Katzenmusiker?«, fragte ich voller Staunen.

      Herrmann zeigte mir sein scharfes Gebiss – das sollte wohl ein Lächeln sein. »Ein lachender Vagabund aus Mendocino, sozusagen. Unterwegs mit dem Zug nach Nirgendwo oder so.«

      »Du bist verrückt«, sagte ich.

      Herrmann lachte kehlig. »Kann schon sein – jeder Künstler ist ein wenig verrückt, und du bist es doch auch. Du redest mit dir selbst, und dann flüsterst du Namen – ›Paula‹ und ›Nummer eins‹. Wer, verdammt, ist diese Nummer eins?«

      »Du warst gestern Nacht in meinem Stall, nicht wahr?«

      Herrmann legte den Kopf schief. »In deinem Stall? Das ist nicht dein Stall, keineswegs. Mia und ich haben oben auf dem Heuboden unsere schönsten, innigsten Stunden verbracht. Da hast du wahrscheinlich noch an irgendwelchen Zitzen gelutscht.«

      »Jetzt ist es mein Stall. Mia ist nicht mehr da. Leider«, schob ich höflich nach.

      »Habe ich kapiert«, sagte Hermann. »Nun bist du also das schöne Mädchen von Seite eins, aber ich werde noch ein paar Tage bleiben. Ich bin ein wenig atemlos. Wenn du verstehst.«

      Nein, ich verstand ihn nicht, doch ich dachte, es sei besser, einzulenken.

      »Du kannst gerne bleiben, solange du dich nicht über mein Fressen hermachst.«

      Herrmann lachte wieder. »Dein Fressen – dieses ekelhafte Grünzeug? Hallo, ich bin Musiker und Selbstfänger. Ich muss nicht um irgendwelche Zweibeiner herumscharwenzeln, damit sie mir ein paar Brocken altes Futter hinwerfen.«

      Ich wandte den Kopf. Das war eine Beleidigung, die eindeutig in meine Richtung ging.

      »Und deine komische Schmutzecke brauche ich auch nicht!«, rief Herrmann mir nach. »Ich liebe meine Freiheit über alles. Freedom is just another word for nothing left to lose.”

      Ich schaffte es mühsam, mich nicht umzudrehen und ihn zu fragen, was die letzten Laute zu bedeuten hatten. Auch als Herrmann laut loskeckerte, schenkte ich ihm keine Aufmerksamkeit.

      Irgendwann war er dann verschwunden, hatte sich förmlich in Luft aufgelöst.

      Es wurde dunkel. Keine Dörthe, kein Maler war zu sehen. Im Haus brannte nirgendwo ein Licht. Frau Hammerschmitt war auch nur kurz gekommen und hatte mir ein paar Möhren, einen Salatkopf und ein paar alte Kartoffeln hingeworfen, die ich rasch vertilgt hatte.

      Verstohlen schaute ich mich nach Herrmann um, bevor ich mich zur Nacht in den Pferch zurückzog. Offenbar war er weitergereist – wie es offenbar in seiner Sprache hieß.

      Doch kaum hatte ich mich in meiner Lieblingsecke zurechtgelegt, fing jemand über mir an zu singen – nein, nicht jemand, sondern Herrmann, the Hermit.

      »Be my baby, be my little Baby – yeah!” Ich verstand nicht, was er sang, und es klang auch ziemlich schauderhaft.

      »Hör auf!«, rief ich ihm zu. »Mia mag deine Katzenmusik gefallen haben – mir tut sie in den Ohren weh.«

      Herrmann lachte keckernd, dann sang er weiter: »Weine nicht, wenn der Regen fällt, damm – damm …« Wieder ein Lachen, dann, noch lauter und aus voller Kehle: »Du bist alles, was ich habe auf der Welt … Duuuuhhhhuuuhh …«

      »Hör auf!«, grunzte ich so laut ich konnte.

      Doch nein, Herrmann kannte kein Erbarmen. »Duuuuhuhhh allein kannst mich verstehen … Duhuuhuuhu darfst niemals von mir gehen.«

      »Hör auf, bitte!«, quiekte ich.

      Mit einem Satz war Herrmann neben mir im Pferch. Er lächelte, so dass seine Zähne in dem wenigen Licht, das vom Mond hereinfiel, funkelten. »Ich hätte noch ein paar Zugaben zu bieten«, sagte er, »aber vielleicht kommen wir ja später noch dazu. Jetzt, wo Mia weg ist, musst du mein Publikum sein.«

      »Ich bin nicht dein Publikum«, sagte ich. »Ich mache mir auch nichts aus Musik.«

      Breitbeinig postierte sich Herrmann vor mir. »Unsinn!«, stieß er hervor. »Jedes Wesen macht sich etwas aus Musik. Mit Musik erschaffen wir gewissermaßen eine Brücke in die Unendlichkeit – habe ich schön gesagt, oder nicht? Neben Katzenmusiker bin ich auch ein Katzendenker.«

      Ich wandte den Kopf ab. »Keine Ahnung, was du meinst. Ich bin nur ein Hausschwein mit Namen Kim, mehr nicht.«

      »Immerhin etwas«, meinte Herrmann. »Außerdem singe ich irgendwie immer noch für Mia. Sie hatte erst sechs Leben gelebt, bleibt also noch eines. Sie wird demnächst wiederkommen.«

      Nun musste ich lachen. Wie sollte Mia wiederkommen, wenn sie drei Fuß tief und zudem tot in der Erde lag?

      »Ich habe übrigens ein Geschenk für dich«, sagte Herrmann. Er sprang behände aus dem Pferch und sang schon wieder etwas. »Du bist mein ganzes Herz – mein ganzes Heeeeerrrrrzzzz …«

      Dann verstummte sein Gesang abrupt. Drei Momente später kehrte er zurück und hatte etwas im Maul – ein graues flauschiges Etwas.

      Mit einer eleganten Bewegung seines Kopfes warf er es vor mich hin. »Voilà, mein Herzchen – für dich, ganz frisch gefangen.«

      In dem grauen Wesen schien noch ein Rest Leben zu stecken, zumindest zuckten seine kleinen Pfötchen in dem sanften silbrigen Licht. Bei dem Anblick schnürte sich mir die Kehle zu.

      Herrmann, the Hermit war ein Mörder, eindeutig.

      »Was soll das?«, brachte ich schließlich hervor.

      Herrmann schaute mich mit seinen tiefgrünen Augen streng an. »Eine frisch gefangene Feldmaus, ein noch recht junges, sehr gesundes Exemplar. Wenn ich etwas fange, achte ich sehr auf Qualität. Gefällt sie dir nicht?«

      »Was soll ich mit einer toten Maus anfangen?«, fragte ich entgeistert.

      »Na, fressen natürlich«, sagte Herrmann. »Ihr Schweine seid doch Allesfresser, stopft alles, was ihr kriegen könnt, in euch hinein. Stimmt's, oder habe ich recht?«

      »Ich fresse keine Mäuse«, sagte ich sehr entschieden, »und obendrein möchte ich nichts als meine Ruhe. Und zudem eine letzte Auskunft: Wann wirst du weiterreisen, jetzt, wo Mia das Zeitliche gesegnet hat?«

      Herrmann legte den Kopf schief, als würde er nachdenken. »He, es gefällt mir hier. Ich habe einen schönen, warmen Schlafplatz, die Mäuse in dieser Gegend schmecken, und du bist recht unterhaltsam und witzig. Mit einem Schwein hatte ich länger nichts zu tun. Aber nun muss ich los. Herrmanns Nächte sind lang und voller Taten.« Wieder begann er zu singen. »Goodbye my love, goodbye – goodbye, auf Wiedersehen.« An der Luke wandte er den Kopf. »Träum was Schönes, Kim, meine Kleine.«

      9.

      Am nächsten Morgen wurde ich schon wieder durch unbekannte Geräusche geweckt – ein tiefes Dröhnen, ein durchdringendes Dingdong. Ich schreckte auf. Zum Glück war es bereits hell.

       »Das sind Glocken«, sagte Herrmann. Er hatte sich in einer Ecke meines Pferches zusammengerollt und hob schläfrig den Kopf. »Da gibt es einen Turm, aus dem diese Geräusche kommen. In dem großen Haus daneben halten sich die fettesten Mäuse versteckt. Das Gebimmel wird auch gleich aufhören. Kannst dich also beruhigt wieder hinlegen.«

      Ich vertraute ihm nicht so ganz und reckte den Rüssel. Nach einem Feuer wie in meiner ersten Nacht hier roch es jedenfalls nicht.

      Herrmann hatte es sich wieder gemütlich gemacht. Ich sah, wie sich sein schwarzes Fell hob und senkte, und er hatte diesmal recht. Das Dingdong verstummte tatsächlich. Trotzdem konnte ich nicht mehr einschlafen.

      Die Wiese draußen war feucht von Tau. So schmeckte mir das Gras besonders gut. In einem Fenster erschien Dörthe. Ihr rotes Haar leuchtete im Licht. Ich grunzte einen Gruß zu ihr hinüber, bevor ich an der Tränke einen Schluck Wasser nahm und mich dann in meine Schmutzecke aufmachte.

      Dann hörte ich wieder eine bekannte Stimme. Herrmann stand in der Luke und sang, nein, in meinen Ohren war das kein Gesang, sondern ein schiefes Katzengejaule.

      »Morning has broken like the first morning – blackbird has spoken like the first bird.«

      «Hör auf!”, rief ich ihm zu. »Ich kriege Ohrenschmerzen von deinem Gewimmer. Und was soll das überhaupt heißen, was du da jaulst?«

      Herrmann reckte sich. »Kim, ich dachte mir schon, dass Schweine nichts von Musik verstehen. Früher, als ich noch ein kleiner schüchterner Hauskater war, hat mein Herrchen von morgens bis abends Musik laufen lassen. Von diesen Einflüssen zehre ich heute noch als reisender Katzenmusiker.«

      Ich näherte mich ihm. »Du warst einmal ein schüchterner Hauskater?«

      Er grinste. »Ja, aber nur kurz – bis ich meine wahre Berufung erkannt habe: Musik zu machen und Katzendamen zu verwöhnen.« Er stieß noch ein »Man sieht sich, Kim!« aus und sprang dann über den Zaun in Richtung Wald.

      Ein wenig sehnsüchtig blickte ich ihm nach, doch da kam schon Dörthe über den Hof, und sie war nicht allein, ein junger Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war, ging an ihrer Seite.

       »Fräulein Dörthe«, sagte der Mann sanft, »wie ich sehe, haben Sie sogar ein Schwein angeschafft. Dass Sie eine Schweinezucht haben, davon hat mir Frau Hammerschmitt gar nichts erzählt.«

      »Oh, Herr Vikar, von einer Schweinezucht kann nicht die Rede sein. Ich habe das Schweinchen Kim buchstäblich auf der Straße gefunden, aber nun, wo ich wahrscheinlich ein wenig länger auf dem Hof bleiben werde, um Robert zur Seite zu stehen, überlege ich, noch ein paar andere Schweine anzuschaffen, damit Kim nicht so alleine ist.«

      Der Mann, den Dörthe »Vikar« genannt hatte, war an das Gatter getreten. Er hob seinen rechten Arm und malte ein Zeichen in die Luft. »Verstehe«, sagte er. »Sie sind also nun die Muse des Künstlers, sozusagen. Der Maler feiert ja in drei Tagen seinen Geburtstag, wenn ich recht informiert bin. Ich würde ihm gerne die Glückwünsche der ganzen Gemeinde überbringen – wäre das möglich?« Er lächelte Dörthe an, ein wenig unecht und affektiert, wie ich fand.

       »O ja, Robert hat Geburtstag«, sagte sie. »Er ist zwar nicht besonders religiös, aber ich glaube, er hat nichts dagegen, wenn Sie auch vorbeikommen, um zu gratulieren. Er möchte nur nicht, dass ein zu großes Bohei um diesen Tag gemacht wird. Er ist … Nun, wie soll ich sagen … ein wenig empfindlich, was sein Alter betrifft.«

      »Na, ich würde ihm nur kurz die Hand schütteln«, entgegnete der Vikar, »und ihm sagen, wie stolz wir darauf sind, solch einen großen Künstler in unserer Nachbarschaft zu wissen.«

      Eine andere Stimme ertönte. Eine Frau kam aus der Haustür – sie trug … ja, fast nichts, etwas dünnes Weißes, unter dem man ihren Körper sehen konnte. In der einen Hand hielt sie ein Glas und in der anderen einen schmalen Stängel, den sie sich in den Mund schob, um an ihm zu ziehen.

      Der Vikar wandte rasch den Blick zurück zur Wiese.

      »Pardon«, erklärte Dörthe, »das ist Jenny, eines der Aktmodelle. Robert arbeitet auch sonntags – er hat einen Auftrag für eine Bilderreihe ›Nude‹, den er bis morgen Abend fertigbekommen will.«

      »Nun …« Der schwarz gekleidete Mann räusperte sich. »Wir Kirchenleute sind solche Anblicke nicht gewöhnt, aber wer will da den ersten Stein werfen …?« Er hustete und malte erneut ein Zeichen in die Luft. »Ich hoffe aber, dass Herr Munk sich ohne Tadel verhält. Man hat schon so manches von Künstlern gehört … Alkohol, Drogen … Wenn Sie verstehen?«

      Die fast Nackte trank aus ihrem Glas, und dann, als der Maler kurz in der Tür erschien, kehrte sie kichernd ins Haus zurück.

      Dörthe betrachtete ihr Verschwinden mit einer gewissen Erleichterung, wie ich an ihrer Miene abzulesen meinte. »Aber nein, kein Grund zur Sorge«, sagte sie dann zu dem Vikar. »Robert ist ein Künstler durch und durch. Ihn interessieren nur seine Bilder. Kein Alkohol, keine Drogen – vielleicht früher einmal, als Experiment möglicherweise.«

      »Das möchte ich sehr hoffen«, erklärte der Mann. Verstohlen blickte er sich um, ob die Halbnackte verschwunden war. »Ich muss nun zurück zu meinen Obliegenheiten. Ein Taufgespräch. Ich freue mich aber sehr, mich mit Ihnen unterhalten zu haben, Fräulein Dörthe. Vielleicht kommen Sie ja einmal zu einer Messe in unsere schöne Kirche.« Er neigte kurz den Kopf und nahm ihre Hand.

      Ich grunzte unwillkürlich auf. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Dörthe begleitete ihn ein paar Schritte, dann kam sie an mein Gatter zurück.

      »Kim, hast du das gesehen?«, sagte sie zu mir. »Wie dieser Pfaffe zu der Nackten hinübergeschielt hat? Ich glaube beinahe, Robert hat sie extra rausgeschickt.« Dörthe warf ihr Haar zurück und lachte. »Na, ich sehe besser nach ihm, damit er keine Dummheiten macht.«

      He, wollte ich ihr nachrufen, eine gute Idee, noch ein, zwei Schweine zu besorgen. Ich bin nicht gerne alleine – besser tust du das morgen als übermorgen, doch sie eilte schon zum Haus.

      Dass die Halbnackte den Hof verließ, bekam ich irgendwie nicht mit. Ich lag auf Mia, also auf der Stelle, wo sie die Katze begraben hatten, und machte ein Nickerchen. Die Augen schlug ich erst auf, als etwas meinen Rüssel kitzelte. Da hörte ich auch eine leise Stimme.

      »Ich bin von Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt – das ist meine Welt und sonst gar nichts.« Herrmann, the Hermit hatte sich vor mir aufgebaut, in seiner Pfote eine weiße flauschige Feder. »Ah, Mylady geruht zu erwachen.« Er grinste, dann warf er die Feder in einer graziösen Bewegung vor mich hin. »Hier ein kleines Präsent – habe ich unter Lebensgefahr einem Schwan abgeluchst.«

      Ich kam mühsam auf die Beine und schnüffelte an der Feder. »Kann man die fressen?«, fragte ich.

      »Kim«, sagte Herrmann streng, »ich weiß, es fällt einem Schwein schwer, sich so etwas vorzustellen, aber es gibt im Leben noch andere Kriterien als ›kann man fressen‹ oder ›kann man nicht fressen‹.«

      »Schon möglich«, sagte ich. »Wo bist du gewesen?«

      Er hob geziert den Kopf. »Es gibt da einen Hof weiter eine Katzendame, die seit Jahren auf so einen Musiker wie mich gewartet hat. Ihr habe ich meine Aufwartung gemacht, aber keine Angst, ich ziehe nicht sofort zu ihr. Ein paar Tage bleibe ich noch.«

       Es begann dunkel zu werden. Die Sonne zog einen roten Schleier hinter sich her, während sie verschwand. Wegen dieses Lichts, hätte ich beinahe laut gesagt, bin ich nun hier, weil ich das Licht gesucht habe, als ich eingesperrt war – und ja, ich hatte es gefunden, obwohl es jeden Tag anders war.

      Unvermittelt wurde im Haus die Tür geöffnet, und Dörthe und der Maler kamen heraus. Sie hielten sich an der einen Hand, und in der anderen hatte Munk eine Flasche, die er erst Dörthe und dann sich an den Mund führte. Dörthe lachte auf.

      »Komm!«, rief sie laut. »Lass uns zu Kim gehen! Sie ist meine Freundin.« Ihre Stimme klang schwankend, als wäre sie nicht mehr ganz die Herrin über sich selbst.

      Der Maler lachte ebenfalls, tief und rau. »Ein Schwein ist deine Freundin?«

      Sie traten zum Gatter, genau an die Stelle, an der Dörthe mit dem Vikar gestanden hatte – zwei Silhouetten, die in einander flossen.

      »Ich hätte gerne noch ein paar Schweine«, sagte Dörthe. »Schweine, die ich vor dem Schlachter retten kann.«

      Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Herrmann sich davongemacht hatte – er schien Menschen nicht leiden zu können, oder zumindest fand er sie nicht sonderlich interessant.

      »Wir müssen sehen, was wir aus diesem Hof machen können«, sagte der Maler ernst. Seine Stimme schwankte nicht. »Ob wir wirklich bleiben wollen. Es ist ja sehr ruhig und abgelegen hier. Ich bin jedenfalls froh, dass nichts mehr passiert ist – kein Feuer, kein Fehlalarm, keine nächtlichen Anrufe. Es scheint, als hätte dieser Jemand, der dahintergesteckt hat, begriffen, dass man mich von hier nicht einfach so vertreiben kann.« Er legte seine Hand, in der er die Flasche hielt, um Dörthe. »Ich lasse mich auch von niemandem vertreiben. Ich bin Robert Munk, der größte Maler der Gegenwart.«

      »Genau, der bist du!« Dörthe kicherte, als sie das sagte.

      Dann warf der Maler die Flasche in einem hohen Bogen in meine Richtung. Mit einem dumpfen Geräusch kam sie kurz vor meinem Rüssel auf. Hatte er mich treffen wollen, oder hatte er mich nicht gesehen? Die Flüssigkeit, die aus der Flasche tropfte, schmeckte ganz besonders – prickelnd und perlig. Ich schleckte und schleckte, bis ich jeden Tropfen ergattert hatte.

      Danach schlief ich besonders gut, und ich träumte. Nummer eins war auch auf meiner Wiese, und er war noch muskulöser geworden, und sein Fell … es war ganz weiß und strahlte im Sonnenlicht, und er roch ... Ja, auch wenn das selbst in einem Traum ganz und gar unmöglich war – er roch wie eine Sommerwiese. Doch dann hörte ich meine Mutter Paula. Ihre Stimme war tief und rechthaberisch. Und was sagte sie? Dass das Leben nicht gut ausgehen würde.

      10.

      Wenn ich ehrlich bin, kann ich nicht sagen, dass ich irgendwie vorhersehen konnte, was in den nächsten Tagen geschehen würde. Dass ich bald Gesellschaft bekommen würde – dass Doktor Pik, ein altes Wunderschwein, das in einem Zirkus aufgetreten war, und Che, ein Revolutionär, ein ausgewachsenes Husumer Protestschwein, auf den Hof kommen würden. Und auch das, was mit dem Maler geschehen würde, habe ich nicht geahnt, aber eines wusste ich, als ich am nächsten Morgen aufwachte: Etwas war anders, irgendwie hing eine dunkle Wolke über dem Hof, eine Atmosphäre der Anspannung, der …nein, Gefahr will ich es nicht nennen.

      Denn eigentlich passierte nichts. In der Nacht und am frühen Morgen hatte es kein Feuer, keinen Lärm gegeben. Herrmann, the Hermit hatte wieder in meinem Pferch geschlafen, Haderer kam und füllte die Tränke auf, während Dörthe und der Maler mit einem großen Gefährt davonfuhren. Sie kehrten erst am Nachmittag zurück. Zwischendurch hatte Frau Hammerschmitt mir ein paar Kartoffeln, zwei Kohlköpfe und einen ganzen Laib Brot auf die Wiese geworfen. Ich grunzte ihr dankbar zu, aber auch sie war in Eile und beachtete mich nicht.

      Niemand interessierte sich groß für mich, selbst Herrmann machte sich gegen Mittag, als er endlich ausgeschlafen hatte, auf und davon.

      Ich verbrachte den Tag mit meinen Lichtstudien, ich betrachtete den Himmel – wie zarte Lichtbahnen durch Wolken fielen, wie sie die ganze Wiese einhüllten oder den Baum, unter dem Mia lag, förmlich zum Glühen brachten. Manchmal sahen die Wolken vor dem Licht lebendig aus, als würden sie atmen, während sie am Himmel entlangschwebten und später irgendwo zerstoben.

      Licht war wichtig, begriff ich. Wie konnte es daher sein, dass Schweine wie meine Mutter Paula unter einem falschen Licht leben mussten? Was war überhaupt mit Paula? Wo hatte man sie hingebracht?

      Als es dunkler wurde, bekam ich richtig Sehnsucht nach ihr und meinen Geschwistern.

      Das Leben geht nicht gut aus, hatte meine Mutter gesagt, aber stimmte das denn? Konnte es nicht ganz anders sein, freundlich, schlichtweg schön – so wie hier bei Dörthe und Frau Hammerschmitt?

      Ich legte mich zum Schlafen in meinen Pferch, als es vollkommen dunkel geworden war. Herrmann hatte sich nicht gezeigt, er kam auch erst gegen Morgen durch die Luke.

      Fröhlich grinste er mich an.

      »Herrmann lässt das Mausen nicht«, sagte er, ohne dass ich verstand, was genau er meinte. Er machte mit der Pfote eine Bewegung, als wolle er sich verneigen, und rollte sich dann in seiner Ecke zusammen.

      Er wachte auch nicht auf, als ein großes Gefährt auf den Hof fuhr. Mittlerweile stand die Sonne am Himmel. Frau Hammerschmitt war auch schon da. Kisten wurden ausgeladen und von zwei Männern ins Haus geschleppt. Danach kamen noch drei andere Vehikel. Wieder wurden Kisten ins Haus getragen, diesmal angeleitet von Dörthe. Aus einer Kiste stieg er besonderer Geruch auf: Es roch nach warmem, gedünstetem Gras. Nun, zumindest stellte ich mir so etwas vor.

      Der Maler ließ sich auch kurz blicken, und dann wurde von Haderer ein roter Teppich vor das Haus gelegt, genau zum Eingang hin.

      Es war der Geburtstag des Malers, fiel mir ein. So hatten sie es gesagt. Menschen feierten diesen Tag. Ich wusste nicht einmal, an welchem Tag ich aus meiner Mutter herausgeschlüpft war.

      Herrmann kam kurz zur Tränke, er sprang auf die Umrandung und nahm einen Schluck.

      »Kennst du den Tag, an dem du geboren wurdest?«, fragte ich ihn.

      Er blickte zum Haus, ein wenig angewidert, wie ich fand.

      »So etwas muss ich gar nicht wissen«, erklärte er. »Ich weiß nur eines: Ich bin in Topform, Kim. Das kann dir die kleine Chiselle vom Nachbarhof bestätigen. O Mann, hatten wir eine zuckersüße Nacht!« Er grinste mich an und balancierte auf zwei Beinen über den Rand der Tränke. Dann sang er lauthals: »We are the Champions, my friend! We keep on fighting till the end.”

      Mit einem riesigen Satz sprang er von der Umrandung und machte sich davon. Was er mir nachrief, konnte ich nicht genau verstehen; es klang wie »See you later, Babe«.

      Lustlos trottete ich über die Wiese. Ein weiteres Gefährt rollte vor das Haus, drei Männer stiegen aus, sie trugen Koffer und Kästen. Einmal ließ sich auch Dörthe blicken, aber sie gönnte mir lediglich einen kurzen Blick. Sie hatte ihre Haare hochgesteckt und wirkte ganz verändert, als wäre sie über Nacht älter geworden.

      Ich legte mich auf Mia und flüsterte der toten Katze zu: »Bleib lieber da unten. Hier oben bei den Lebenden ist heute nur Krach zu erwarten.«

      Müde fielen mir die Augen zu, doch ich konnte mich nicht aufraffen, mich in meinen Stall zurückzuziehen.

      Als die Sonne langsam wie eine rote, brennende Kugel versank, rasten weitere Vehikel auf den Hof. Ich sah Schredder, den Galeristen, diesmal ohne schwarze Gläser vor den Augen. Er hatte eine Frau mit langen weißen Haaren an seiner Seite. Der Maler und Dörthe traten vor die Tür, und sie umarmten sich alle, als hätten sie sich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.

      Wie viele Wagen dann heranrauschten, konnte ich gar nicht mehr zählen. Eine stinkige Rauchwolke nach der anderen wehte zu mir herüber. Immer mehr Menschen schoben sich ins Haus. Einmal meinte ich auch den schwarzgekleideten Vikar zu sehen, der wie ein Schattenwesen zum Eingang schlich, als wolle er am liebsten nicht gesehen werden.

      Musik drang wenig später aus den Fenstern herüber, jemand sang, zum Glück ein Mensch, keine Katze. Dann wurde es wieder still, und Robert Munk sagte etwas.

       Er sei so glücklich, endlich den richtigen Platz zum Leben und Arbeiten gefunden zu haben. Hier könne er alle seine Träume verwirklichen, die richtigen Formen finden. »Leben ist arbeiten«, rief er dann, und »Arbeit ist leben. Ich danke allen, die mich unterstützt haben, dass ich meine Reihe ›Nude one to eight‹ endlich fertigstellen konnte. Vor allem meinem Modell Jenny. – Jenny, du bist die Schönste.«

      Ich wollte gar nicht zuhören, aber die Fenster waren geöffnet. Einmal glaubte ich auch Dörthes Gesicht zu sehen. Sie sah nicht sonderlich froh aus, als sie hörte, dass Jenny die Schönste war. Frau Hammerschmitt tauchte ebenfalls mitunter auf, ihr Gesicht wirkte angestrengt und müde.

      Ganz am Ende sprach der Maler auch von mir. »In der Tat, das Leben hat es gut mit mir gemeint. Zu Talent, Disziplin kam auch eine große Portion Glück. Ich habe wirklich mit allem viel Schwein gehabt.«

      Dann begannen die anderen Menschen, eine ganze Menge, die sich um ihn geschart hatten, zu klatschen.

      Ja, dachte ich, ich habe Dörthe gerettet und bin auch zu Munk gekommen, aber wenn er mich schon erwähnte, hätte er ruhig meinen Namen nennen können.

      Danach spielte die Musik wieder. Es wäre hohe Zeit gewesen, mich in den Stall zurückzuziehen, doch ich blieb. Nicht weil ich spürte, dass etwas Schreckliches geschehen würde, sondern weil so viele wunderbare Gerüche aus dem Haus herüberzogen. Und vielleicht, ganz vielleicht, dachte ich, kommt jemand und wirft mir etwas hin, einen kleinen Happen von den köstlichen Dingen, die da den Menschen serviert wurden.

      11.

      Als im Haus immer noch Musik erklang, kehrte Herrmann auf die Wiese zurück, aber schon von weitem sah er verändert aus. Er ging schleppend, zog einen Hinterlauf nach, und als er näher gekommen war, bemerkte ich, dass er eine große blutige Schramme über dem linken Auge hatte.

      »Na, Babe«, flüsterte er und sank neben mir ins Gras.

      »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte ich.

      Herrmann hatte die Augen geschlossen und sich auf die Seite gelegt. »Es gab ein paar Komplikationen«, sagte er stöhnend. »Mit der kleinen Chiselle … Da war ich gar nicht allein auf weiter Flur, sondern …« Er schnaufte. »Ich glaube, der Kerl, der da plötzlich auf der Matte stand, war gar kein richtiger Kater. Er war riesengroß, und … He, ich wollte mit ihm reden, ihm die Lage erklären, doch er ist sofort auf mich losgegangen. Aber …« Herrmann rappelte sich auf und sah mich an. Sein rechtes Lid hing bedenklich herab. »Aber du müsstest sehen, wie er aussieht. Ich habe ihm die ganze blöde Visage zerkratzt, dann allerdings …« Er stöhnte wieder. Diesmal klang es, als habe er Schmerzen. »Ich fand, es sei besser, den Rückzug anzutreten. Chiselle ist zwar ziemlich hübsch, sie ist nett getigert, aber so schön, dass ich mir für sie die Knochen brechen lasse, ist keine.«

      »Recht so«, sagte ich, dann schreckte ich auf.

      Mittlerweile war es komplett dunkel geworden; Licht fiel lediglich vom Haus herüber, und der Mond zeigte sich nur dann und wann und versteckte sich meistens hinter Wolken.

      »Was ist los?«, meinte Herrmann. »Stimmt etwas nicht?«

      Ich sprang auf die Beine, den Blick fest auf das Haus gerichtet.

      »He, was soll der Quatsch!«, rief der ramponierte Kater. »Was ist passiert?«

      Ich wandte ihm den Kopf zu. »Hörst du es nicht?«, fragte ich flüsternd.

      Herrmann schaute mich an. »Was soll ich hören? Da ist nichts. Nur Stille.«

      »Ja«, sagte ich, »genau. Nur Stille. Vorhin klangen noch Musik und Stimmen aus dem Haus, und nun plötzlich – nichts mehr.«

      Herrmann atmete laut aus. »Das passiert bei Menschen. Sie schreien und trinken, und dann gehen sie nach Hause.«

      Ich nickte. »Klar«, sagte ich mit Flüsterstimme, »ist mir auch schon aufgefallen, seit ich hier auf dem Hof wohne, aber niemand hat das Haus verlassen, kein einziger Mensch. Sie sind alle noch da, nur sagt keiner mehr etwas.«

      Nun schaute Herrmann auch interessiert zum Haus hinüber. »Menschen pflanzen sich auch fort«, flüsterte er, »habe ich einmal beobachtet. Sie machen da nicht viel Lärm, aber … Nein«, unterbrach er sich selbst, »es muss einen anderen Grund haben, dass sie so leise sind. Vermutlich schlafen sie.«

      »Alle sind auf einmal eingeschlafen?« Ich konnte meinen Blick nicht von den Fenstern des Hauses wenden. Was ging dort vor? Eben noch waren da viele Menschen herumgelaufen, man hatte sie als lebendige Schatten sehen können, doch auf einmal nichts mehr. Keine Bewegung, keine Schatten, keine Geräusche. »Wir müssen nachsehen«, sagte ich mit vor Anspannung gepresster Stimme. »Ich will nicht, dass Dörthe etwas passiert. Ich habe sie und sie hat mich gerettet – und sie sorgt für mein Futter.«

      »Aber, Kim«, rief Herrmann, »Futter kann man sich auch selbst besorgen. Sieh dir mich an, ich bin völlig unabhängig. Ich kann dir die schönsten …«

      »Ich fresse keine Mäuse«, unterbrach ich ihn, und während ich das sagte, konnte ich doch eine Bewegung hinter einem der Fenster wahrnehmen. Da ging jemand von Raum zu Raum. Ich konnte nicht sehen, wer es genau war, aber eines wusste ich: Es war nicht Dörthe gewesen, sie bewegte sich viel anmutiger und schneller.

      Herrmann schnaufte einmal auf. »Ich glaube, ich verziehe mich lieber«, sagte er. »Hast doch nichts dagegen, wenn ich bei dir schlafe, oder?«

      »Wieso fragst du mich?«, gab ich zur Antwort. »Hast du doch in den letzten Nächten auch nicht getan.«

      Plötzlich war ein lautes tiefes Dröhnen aus dem Haus zu vernehmen. Ganz kurz nur, aber es ging mir durch Mark und Bein.

      »Was geht da vor?«, sagte ich laut vor mir hin.

      Herrmann war auch wie angewurzelt stehen geblieben.

      Bitte bleib noch bei mir, hätte ich am liebsten zu ihm gesagt, aber er machte ohnehin keine Anstalten in den Stall zu gehen. Mit einem Schlag war seine ganze Neugier erwacht.

      Auch nachdem das laute Dröhnen verklungen war, rührte sich im Haus nichts. Kein Laut, als wäre niemand mehr da.

      »Es gibt Menschen, die glauben, dass Tote zurückkehren können«, hauchte Herrmann mir zu. Er war unmerklich ein Stück näher gekommen. »Vielleicht passiert so etwas gerade.«

      Ich musste an Mia denken, die tote Katze, die angeblich noch ein Leben haben sollte. Rasch warf ich einen Blick auf die Stelle, wo Dörthe sie begraben hatte, aber da war alles ruhig. Keine Veränderung.

      »Wir sollten abhauen«, sprach Herrmann weiter, »zusammen in den Stall – in Sicherheit …«

      »Nein«, flüsterte ich, »noch nicht.« Ich glaubte, wieder eine leichte Bewegung hinter einem der immer noch hell erleuchteten Fenster wahrgenommen zu haben.

      Einen Moment später wurde die Haustür langsam geöffnet. Jemand trat heraus, aber ich konnte nicht erkennen, wer es war. Die Lampe über der Tür war kurz vorher ausgegangen. Noch ein zweiter Schatten kam ins Bild. Ich hörte ein Stöhnen, dann eine gepresste Stimme, die »Vorsicht«, sagte.

      Eine dritte Silhouette tauchte schräg hinter den beiden anderen auf und schlich zögerlich vor.

      »Da sind drei Menschen«, sagte Herrmann überflüssigerweise. Unwillkürlich hatte er sich hinter mich geschoben, als suche er Schutz.

      »Das sehe ich auch«, flüsterte ich zurück. Bei dem einen Schatten war ich beinahe sicher, dass es sich um den Maler handelte, obschon er sich sehr eigenartig bewegte; das heißt, eigentlich bewegte er sich gar nicht. Die beiden anderen Menschen hatten ihn untergehakt und zogen ihn. Ich kniff die Augen zusammen. Ja, er bewegte seine Beine nicht selbständig. Sie trugen ihn, deshalb stöhnten sie auch so heftig.

      »Was tun die da?«, fragte Herrmann dicht an meinem Ohr. Es war, als würde er das, was ich beobachtete, mit einer deutlichen Verzögerung ebenfalls wahrnehmen.

      »Sie schleppen den Maler«, sagte ich. »Und sie kommen genau auf uns zu.«

      Mein Herz begann schneller zu schlagen, und beinahe hätte ich vor Aufregung wieder unter mich gemacht, doch diesmal hatte ich mich besser im Griff. Was war mit Munk? War er krank – konnte er deshalb nicht selber gehen? Aber vorhin hatte er noch geredet und überaus gesund geklungen.

      Ich glaubte, meinen Augen nicht trauen zu dürfen, als ich endlich erkannte, wer den Maler da heranhievte. Es waren Frau Hammerschmitt und der schwarz gekleidete Mann, den Dörthe »Vikar« genannt hatte.

      »Glaubst du, sie schlafen wirklich alle?«, fragte der Vikar. Er hatte größte Mühe, den Maler in unsere Richtung zu bugsieren.

      »Keine Sorge«, erwiderte Frau Hammerschmitt in einem nüchternen Tonfall. »Ich habe in jedes Glas die doppelte Dosis Tropfen gegeben. Außerdem hast du es ja gehört. Ich habe ordentlich in die Trompete geblasen. Da hat keiner auch nur mit der Wimper gezuckt.«

      »Trotzdem«, sagte der Mann. Er blieb stehen, ungefähr zehn Schritte von unserem Gatter entfernt. »Unser Plan … Wenn etwas schiefgeht …«

      »Was soll schiefgehen? Und wir waren uns doch einig, dass von dem Maler eine zu große Gefahr ausgeht. Nackte, Drogen … Ich glaube, er hat Jenny sogar angefasst. Sie ist meine Nichte. Großer Gott! Ich will gar nicht daran denken, was er dem Mädchen hätte antun können. Und wer weiß, was er schon alles auf dem Kerbholz hat …«

      »Trotzdem … Es ist eigentlich nicht recht …« Mit kleinen schlurfenden Schritten gingen sie weiter.

      Ich konnte nun auch den Maler sehen. Der Kopf war ihm auf die Brust gefallen, sein Mund stand offen, und die Zunge hing ihm heraus. Er wirkte nicht so, als würde noch viel Leben in ihm stecken.

      »Was soll das alles?«, flüsterte Herrmann. Er baute sich vor mir auf und verdeckte mir die Sicht. »Wir sollten wirklich abhauen, Kim. Dahinter ist ein Loch im Zaun. Da könntest du durchkriechen, und ich zeige dir eine schöne Stelle im Wald, wo wir …«

      »Sei still!« Ich schob ihn mit meinem Rüssel beiseite, um wieder freies Blickfeld zu haben.

      Die beiden Menschen kamen immer näher. Der Vikar prustete, er ging unsicher und schleppend. Frau Hammerschmitt war viel kräftiger und entschlossener. Ich war kurz davor, ihr aus Gewohnheit einen kurzen Gruß zuzugrunzen; neben Dörthe war sie die netteste Person auf dem Hof.

      Doch dann überlegte ich es mir anders.

      »Niemand wird uns in Verdacht haben«, sagte Frau Hammerschmitt mit einem Seitenblick auf den Vikar. »Sie wachen in ein paar Stunden auf und glauben, sie seien völlig betrunken gewesen, und dann gehen sie nach Hause. Keiner wird den Maler suchen, und wenn sie ihn morgen in der Tränke finden, denken sie, dass er ertrunken ist – was dann ja auch stimmt.«

      »Kann sein«, erwiderte der Vikar, schwer atmend. »Aber wir sind es, die ihn vom Leben zum Tod gebracht haben …«

      »Ja«, sagte Frau Hammerschmitt mit fester Stimme, »wir haben Schicksal gespielt, das ist wahr, aber um andere Menschen zu schützen – vor Unzucht, Drogen, ekelhaften Bildern … Ich habe den Maler mehrmals gewarnt. Wenn er schlau gewesen wäre, hätte er spätestens nach dem Feuer seine Siebensachen gepackt. Es ist Blasphemie, was er hier jeden Tag betreibt.«

      Blasphemie – ich hatte keine Ahnung, was dieses Wort bedeutete. Wahrscheinlich ging es um eine Menschenkrankheit.

      Dann erst, als Frau Hammerschmitt mit einer Hand das Tor am Gatter öffnete, begriff ich, was sie vorhatten.

      Sie wollten den ohnmächtigen Maler in meine Tränke werfen und ihn vom Leben zum Tod bringen, weil er Nackte malte und solche Sachen machte.

      Ich grunzte auf, ein wenig zu laut, so dass der Vikar zusammenzuckte.

      »Was war das?«, zischte er.

      »Guter Mann.« Frau Hammerschmitt schaffte es sogar zu lächeln. »Das war dieses kleine Hausschwein. Es ist so verfressen, dass es sogar nachts manchmal auf der Wiese liegt.«

      Verfressen? Ich wollte meinen Protest herauszubrüllen, doch da bemerkte ich Herrmann neben mir. Er hatte sich übel verrenkt. Mit riesengroßen Augen stand er da, den Rücken total verbogen.

      »Rückzug!«, flüsterte er. »Ich rieche Ärger, großen, großen Ärger.«

      12.

      Hat irgendjemand einmal gesagt, dass Katzen schlauer sind als Schweine? Ich kann ganz eindeutig belegen, dass es nicht stimmt, absolut nicht. Vielleicht mit einer Ausnahme: Was den gemeinen Mäusefang angeht, mögen sich Katzen geschickter anstellen, aber sonst? Nein, Katzen brauchen ewiglange, bis sie etwas kapieren, und obwohl sie ja ständig behaupten, mehrere Leben zu haben, sind sie auch keineswegs mutiger als gewöhnliche Tiere.

      »Du bleibst hier!«, flüsterte ich Herrmann zu, als er wahrhaftig Anstalten machte, sich umzudrehen und abzuhauen. »Hier passiert etwas, was nicht passieren darf. Sie wollen den Maler in die Tränke werfen.«

      »Sollen sie doch«, raunte der Kater mir zu. »An der nächsten Pfütze gibt es besseres Wasser.«

      »Darum geht es nicht«, zischte ich, ohne Frau Hammerstein und den Vikar aus den Augen zu lassen. »Der Maler ist Dörthes Freund, also ist er auch mein Freund und steht unter meinem persönlichen Schutz.«

      »Dein persönlicher Schutz?«, höhnte Herrmann. »Was soll das denn bitte schön sein?«

      »Das wirst du gleich sehen«, sagte ich.

      Ich wartete ab, vor Aufregung leicht hechelnd, wie ich zugeben muss. Mein Herz schlug mittlerweile auch so schnell, dass es mir in den Ohren weh tat. Gleichzeitig wusste ich, dass ich es nicht zulassen würde, dass die beiden den Maler in meine Tränke warfen, um ihm das Leben zu nehmen.

      Sie zogen ihn nun mehr, als dass sie ihn trugen. Seine Beine schleiften über den Boden, aber er zeigte keine Regung, aus seinem unheilvollen Schlaf zu erwachen und sich zu wehren.

      Selbst Frau Hammerschmitt hatte zu stöhnen begonnen, und der Vikar schien zu zittern, vielleicht vor Kälte, aber wahrscheinlich vor Angst. Als der Mond flüchtig zwischen zwei Wolken hervorlugte, konnte ich sein Gesicht sehen; es war ganz bleich, auf seiner Stirn blitzte Schweiß, und er atmete in kurzen Stößen.

      »Wenn ich gleich ›Los!‹ brülle, stürmen wir los«, erklärte ich mit einem hastigen Seitenblick auf Herrmann. »Du darfst von mir aus auch so laut singen, wie du kannst. Das wird ihnen den meisten Schrecken einjagen. Oder beiß mit deinen spitzen Zähnchen zu. Ist mit alles egal, nur eines darf nicht passieren: dass der Maler auch nur ein Schlückchen Wasser in seine Kehle bekommt.«

      »Ich soll singen?«, fragte der Kater voller Staunen. »Du willst, dass ich meine Kunst darbiete?«

      »Ja«, sagte ich, »ich bitte dich zu singen, wenn ich dir das Signal gebe.«

      Ich hatte die beiden Menschen nicht mehr aus den Augen gelassen. Sie waren nun beinahe an der Tränke angelangt. Der Vikar bewegte sich immer ruckartiger, als müsse er sich mit jedem Schritt mehr zwingen, vorwärtszugehen.

      »Gleich haben wir es geschafft«, sagte Frau Hammerschmitt. Eine heimliche Freude schwang in ihrer Stimme mit. »Wir werfen ihn mit dem Kopf zuerst hinein, und dann ist es auch schon erledigt.«

      »Er wird elendig sterben«, wimmerte der Vikar. »Vielleicht sollten wir es besser noch einmal überdenken …«

      »Unsinn!«, rief Frau Hammerschmitt. »Wir tun es für Jenny und all die anderen Mädchen, die sich nackt vor den Maler setzen mussten.«

      Noch zwei Schritte, dann hatten sie die Tränke erreicht. Frau Hammerschmitt beugte sich bereits vor, um den Maler hineinzustürzen.

      Ich schluckte einmal. Liebe Mutter Paula hilf uns, redete ich mir stumm zu, lass alles gut ausgehen. Dann brüllte ich so laut ich konnte: »Los!«

      In der nächsten Sekunde stürmte ich vor, den Kopf ganz tief über dem Boden. Der Erste, den ich rammte, war der Vikar, der sofort den Maler fallen ließ und mit einem Schrei zu Boden sank.

      Herrmann reagierte mit der üblichen, katzenmäßigen Verzögerung, aber dann erhob er tatsächlich seine schreckliche Stimme. »Macht hoch die Tür«, jaulte er, »die Tor macht weit.«

      Ich war über seinen Gesang einen Moment irritiert, doch dann wandte ich mich Frau Hammerschmitt zu. Sie hatte vor Schrecken ebenfalls kurz aufgeschrien, hielt den Maler jedoch nach wie vor umklammert. Ich versuchte, sie umzurennen, und biss ihr dann, als das nicht sofort gelang, ins Bein.

      »Verdammtes Schwein!«, fluchte sie. Mit einer Hand schlug sie nach mir und musste daher den Maler auf die Wiese sinken lassen.

      Der Vikar versuchte, sich unterdessen aufzurappeln. Aus den Augenwinkeln bekam ich mit, dass Herrmann, der immer noch sang, ihm in den Rücken gesprungen war und ihn am Hals kratzte.

      »Elende Bestie!« Der Vikar kippte wieder auf die Knie. Mit zwei Händen griff er nach Herrmann, um ihn abzuschütteln. Doch der Kater leistete ganze Arbeit. Nicht nur dass er in den höchsten Tönen weiterjaulte – mit einer blitzschnellen Bewegung seiner linken Pfote brachte er dem Mann eine dicke Schramme auf der Stirn bei. Erst danach sprang er von dessen Rücken hinunter.

      Während der Vikar fluchend und wimmernd das Weite suchte, musste ich bei Frau Hammerschmitt noch einmal zubeißen, um sie ins Straucheln zu bringen. Den Kopf voran, in etwa so, wie sie Munk in die Tränke hatte werfen wollen, stürzte sie auf die Wiese. Ein schriller Schrei entwich ihrer Kehle, dann war der jaulende Kater bei ihr, klammerte sich an ihren Rücken und ließ seine Krallen sprechen. Rechts und links, in einer Geschwindigkeit, die ich ihm gar nicht zugetraut hatte, schlugen seine Pfoten zu.

      »Hört auf!«, schluchzte Frau Hammerschmitt schließlich. »Gnade, ihr Bestien!« Auf allen vieren versuchte sie, zu entkommen, doch zumindest Herrmann kannte keine Gnade, er sang immer weiter, immer schriller: »Macht hoch die Tür, die Tor macht weit.«

      Epilog

      »Was war das denn für ein fürchterliches Lied, das du da gesungen hast?«, fragte ich, nachdem der Vikar und Frau Hammerschmitt hinkend und wimmernd vom Hof verschwunden und wir neben dem Maler auf das Gras gesunken waren.

      »Ist mir so eingefallen«, erwiderte Herrmann. Er konnte schon wieder grinsen. »Hat der Mann manchmal gesungen, bei dem ich eine Zeitlang gewohnt habe. Er hat sich einen Baum in die Wohnung geholt, sich davorgestellt und gesungen. Echt gruselig.«

      Der Maler lag auf der Seite. Seine Lippen bewegten sich ein wenig, aber die Augen hatte er nur einmal geöffnet, einen Moment später jedoch wieder geschlossen, ohne einen Laut abzugeben.

      »Hat wirklich Spaß gemacht, diese Aktion«, sagte Herrmann. »Und was machen wir jetzt?«

      »Wir warten«, sagte ich, »und gucken, ob die beiden es wagen, noch einmal zurückzukommen.«

      »Oh«, erwiderte der Kater, »das klingt aber langweilig.«

      »Kannst ja zu deiner Chiselle gehen und dir noch eine Abreibung abholen«, sagte ich, nachdem ich mich neben Munk gelegt hatte.

      Der Mond hatte sich ganz versteckt. Vom Haus drangen nach wie vor keinerlei Geräusche herüber. Da hatten wir durch unseren kleinen Kampf niemanden aufgeschreckt.

      »Du bist gar nicht witzig.« Herrmann rollte sich an meiner Seite zusammen. »Wollte ich dir schon immer mal sagen. Schweine haben offenbar keinen Humor.«

      Wenig später hörte ich seine regelmäßigen Atemzüge. Er war eingeschlafen. Mir war ein wenig kalt, doch ich rührte mich nicht von der Stelle.

      Irgendetwas in mir musste ständig lachen. Wir hatten den Maler gerettet, indem wir zwei Menschen furchtbare Angst eingejagt hatten. Ja, wir hatten wirklich etwas geschafft.

      Während ich so dalag und meine Gedanken schweifen ließ, ahnte ich nicht, was bald danach passieren würde: dass Doktor Pik, Brunst und Cecile auf den Hof kommen würden, dass Munk tatsächlich bald darauf sterben müsste und vermutlich nur ein Leben hatte – und auch, dass Herrmann, the Hermit ein paar Nächte später einfach so verschwinden würde, konnte ich mir nicht ausmalen.

      Was ich mir ausmalte, war etwas ganz anderes: ein riesiger Korb voller Fressen, den wir als Dank für unsere Heldentat bekommen würden. Nicht von Frau Hammerschmitt natürlich, aber von Dörthe und Munk. Alles Mögliche wäre in diesem Korb: Kartoffeln, Pilze, Brot, Äpfel, ja, ganz viele herrlich duftende Äpfel und Birnen und Karotten, die schönsten Karotten und … und …

       Mir lief buchstäblich das Wasser in meiner Schnauze zusammen, während ich diesen Korb vor mir sah. Ich würde drei Tage fressen, so viel fressen, dass mein Bauch kugelrund werden würde.

      Aber was geschah in Wirklichkeit?

      Ich sage es mit einer gewissen Bitterkeit: nichts. Nichts geschah.

      Gegen Morgen, als die Sonne schon Anstalten machte, über den Horizont zu kriechen, erhob sich der Maler keuchend. Kopfschüttelnd blickte er sich um, betrachtete erst mich, dann Herrmann, schüttelte wieder den Kopf und wankte leise etwas wie »Großer Gott, war ich besoffen!« murmelnd in Richtung Haus.

      Dort erwachten nach und nach auch die anderen Gäste. Sie taumelten auf den Hof, legten sich nach Atem ringend auf den roten Teppich an die Mauer des Hauses, andere setzten sich auf einen Stuhl und hielten ihr Gesicht ins frühe Licht. Keiner schien eine Ahnung zu haben, was in der Nacht passiert war. Selbst Dörthe nicht, die als eine der Letzten vor die Tür trat.

      Ich grunzte ihr etwas zu, doch sie umarmte zunächst den Maler, bevor sie zu mir kam.

      Mit beiden Händen musste sie sich am Gatter festhalten. »O Mann, Kim«, rief sie mir mit heiserer Stimme zu, »haben wir uns alle betrunken. Ein furchtbares Gelage! Das muss ein ganz besonders kräftiger Gin gewesen sein, den Frau Hammerschmitt da eingekauft hat. Wir sind alle wie ohnmächtig zusammengesunken.«

      »Nein«, grunzte ich ihr zu, »seid ihr nicht. Frau Hammerschmitt hat irgendwelche Tropfen hineingetan, weil sie den Maler umbringen wollte. Das ist passiert.«

      Natürlich verstand Dörthe mich nicht. Sie begriff nicht einmal, warum Frau Hammerschmitt sich nie wieder auf dem Hof zeigte. Fortan musste Haderer mich füttern – und von ihm gab es nie eine Ration extra. Aber was soll ich mich darüber beklagen! Menschen kapieren einfach nicht viel mehr. Aber auch Paula, meine Mutter, hatte nicht recht. Manche Dinge im Leben gehen gut aus.
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